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Die Domgemeinde Ratzeburg ist et-
was Besonderes. Nicht nur, weil ihr 
Domizil idyllisch auf einer Halbinsel 
im gleichnamigen See liegt. Seit 71 
Jahren hat sie, als mecklenburgische 
Gemeinde in Schleswig-Holstein ge-
legen, auch einen Sonderstatus. Da-
mit soll nach dem Willen der Nordkir-
chenleitung nun Schluss sein. 

Von Tilman Baier
Ratzeburg. Manchmal lebt es sich zwi-

schen zwei Stühlen recht kommod. 

Dorthin waren die mecklenburgi-

schen Kirchgemeinden Ziethen und 

Dom Ratzeburg geraten, als im Juni 

1945 die britische und sowjetische Be-

satzungsmacht beschlossen, die mäan-

dernde Landesgrenze zwischen Meck-

lenburg und Schleswig-Holstein zu 

begradigen. Beide gehörten fortan 

politisch zu West deutsch    land. Weniger 

komfortabel traf es die schleswig-hol-

steinische Kirchengemeinde Lassahn 

am Schaalsee, die sich in der sowjeti-

schen Zone wiederfand.

Die Grenze dagegen, die in Ratze-

burg zwischen dem Domhof und der 

Stadt verläuft , ist uralt. Während des 

späten Mittelalters trennte sie das Her-

zogtum Sachsen-Lauenburg von dem 

Grundbesitz des Bistums Ratzeburg. 

Nach dessen Säkularisierung zum 

Fürstentum und dem Westfälischen 

Frieden von 1648 wurde dieses Gebiet 

später Mecklenburg zugeordnet und  

den Strelitzer Herzögen unterstellt. 

Schon damals war das Fürstentum 

Ratzeburg der wohlhabendere Teil des 

kleinen Herzogtums, zudem erwies es 

sich für die Bewohner als angenehm, 

dass der Landesherr in Neustrelitz, 

also weit weg, residierte.

Aus welchen Gründen auch immer 

– auch während der deutschen Teilung 

von 1945 bis 1990 hielten die Domge-

meinde und die Ziethener, nun auf 

westdeutschem Gebiet, die Fahne 

Mecklenburgs hoch und pfl egten die 

Verbindungen in die östliche Mutter-

kirche. Aber diese war weder fi nanziell 

noch verwaltungstechnisch in der 

Lage, sich um ihre Gemeindeglieder 

und Gebäude westlich der innerdeut-

schen Grenze zu kümmern. Darum 

wurde 1954 ein separater Verwaltungs-

bezirk Ratzeburg gegründet und die 

Landeskirche Schleswig-Holstein mit 

der Verwaltung beauft ragt. Doch auch 

die Zuordnung zu Nordelbien 1980 

änderte nichts am alten Rechtsstatus.

Diese Zugehörigkeit zur armen, 

ostdeutschen Landeskirche Mecklen-

burgs wurde auch durch ein Papp-

schild eindrücklich dem Besucher des 

Domes klargemacht. Es verschwand 

allerdings, nachdem am 12. November 

die Grenze an der alten Chaussee von 

Gadebusch nach Ratzeburg geöff net 

wurde, und DDR-Mecklenburger sich 

in dem wohlsanierten und geheizten 

Dom darüber mokiert hatten.

Auch nach der Wiedervereinigung, 

ja selbst nach der Fusion zur gemein-

samen Nordkirche blieb faktisch alles 

beim Alten: Die Domgemeinde be-

hielt einen Sonderstatus und wurde, 

statt wie alle anderen Gemeinden von 

einem Kirchenkreis, vom Landeskir-

chenamt in Kiel direkt verwaltet. Die 

ideale Lage inmitten der künft igen 

Nordkirche hatte sogar bei manchen 

zu Überlegungen geführt, hier den 

Sitz von Landesbischof und Landeskir-

chenamt zu errichten. Der damalige 

Domprobst (mit b, auch ein Sonder-

fall) hatte sogar laut davon geträumt, 

dass Ratzeburg Sitz eines lutherischen 

Erzbischofs werden könnte.

Doch mit diesem Sonderstatus soll 

nun Schluss sein. Die Ziethener hatten 

sich schon bald nach der Wiederverei-

nigung dafür entschieden, zum Kir-

chenkreis Lübeck-Lauenburg zu wech-

seln. Die Kirchenleitung will dies nun 

auch für die Ratzeburger Domgemein-

de der Landessynode vorschlagen.

Auf einer Gemeindeversammlung, 

die kürzlich stattfand, warb der jetzige 

Domprobst Gert-Axel Reuß um Ver-

ständnis für diesen Schritt. Der Dom-

kirchgemeinderat hatte zwar signali-

siert, dass er die Fortführung der ge-

genwärtigen Praxis bevorzuge, um 

zum Zusammenwachsen von Ost und 

West in der Nordkirche beizutragen. 

Doch diese Option gebe es nicht. Dass 

nun das Gremium zum Wechsel in 

den Kirchenkreis Lübeck-Lauenburg 

tendiere, betonte Reuß, sei aber keine 

Entscheidung gegen Mecklenburg.

Propst Karl-Matthias Siegert (Wis-

mar), Vorsitzender des Kirchenkreisra-

tes Mecklenburg, sieht es pragmatisch: 

Die Ratzeburger Domgemeinde sei  

durch die deutsche Teilung in die ehe-

malige Nordelbische Kirche hineinge-

wachsen. „Es ist richtig, dies jetzt auch 

organisatorisch nachzuvollziehen – 

und zwar zum Wohl der Domgemein-

de.“ Zudem würde ja nichts hindern, 

dass Domgemeinde und Kirchenkreis 

Mecklenburg ihre besonderen Bezie-

hungen weiter pfl egen, so Siegert.

Die Domgemeinde Ratzeburg soll von Mecklenburg nach Lübeck-Lauenburg wechseln 

Das Ende eines Sonderweges

Der Ratzeburger Dom gehört seit gut 350 Jahren zu Mecklenburg. Nun soll er den Kirchenkreis wechseln.  Foto: Tilman Baier

Eine Ära geht zu Ende 
Kirchenmusikerehepaar 
Kienast war mehr als 40 
Jahre in Wismar tätig   11
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Audi Zentrum Schwerin
Hagenower Chaussee 1b, 19061 Schwerin

Tel.: 03 85/64 600-64

Sondermodell 
„Schland“
Audi A4 Avant 2.0 TDI, 6-Gang* 
110 kW (150 PS), S line, Lack. schwarz, 
Tageszul., MMI Navig., Sitzheiz. u.v.m.

€ 39.900,- (UPE: 47.260 €)

inkl. Überführungskosten, zzgl. Zulassungskosten

* Kraftst.-verbr. l/100 km: innerorts 4,8; außer. 

3,6; komb. 4,0; CO
2
-Emiss. g/km: komb. 104; 

Eff.-klasse A+. Abgebildete Son derausstattungen 

sind im Angebot nicht unbedingt berücksichtigt.

ANZEIGE

Mutter der Bachwoche 
Pfl ugbeil erhält Tafel
Greifswald. Professorin Annelise 
Pfl ugbeil als „Mutter der Bachwo-
che“ wird zukünftig mit einer Ge-
denktafel an ihrem ehemaligen 
Wohnhaus in der Greifswalder Lu-
therstraße geehrt. Dies beschloss 
der pommersche Kirchenkreisrat 
auf Anregung des Superintenden-
ten i. R. Rainer Neumann. Die kürz-
lich zu Ende gegangene Bachwoche 
ist auch nach ihrer 70. Aufl age das 
größte Festival geistlicher Musik im 
Norden. Fast 11 000 Gäste trafen 
sich vom 12. bis 19. Juni in der Han-
sestadt unter dem Motto „baltisch“ 
zu 44 Konzerten, Gottesdiensten, 
Morgenmusiken, Vorträgen und an-
deren Veranstaltungen. Höhepunkt 
im Jubiläumsjahr: die Reise an den 
Bachwochen-Ursprungsort Stettin. 
Der Künstlerische Leiter, Kirchen-
musikdirektor Professor Jochen A. 
Modeß, zieht erfolgreiche Bilanz: 
„Das war ein besonderer Beitrag zur 
Völkerverständigung.“  kiz

Wandmalerei in Kirche 
zu Rehna wird gesichert
Rehna. Die gefährdeten mittelalterli-
chen Wandmalereien in der Kloster-
kirche zu Rehna können gesichert 
werden. Eine Spende von 10 000 Eu-
ro durch die Stiftung der Sparkasse 
Mecklenburg-Nordwest kann die Ge-
meinde nun als nötige Eigenmittel 
einsetzen, um die 38 000 Euro För-
dermittel abrufen zu können. Die 
ältesten Wandmalereien stammen 
aus der Zeit um 1330. Zudem sollen 
undichte Fenster über den Wandma-
lereien repariert werden, durch die 
Flugschnee und Schmelzwasser in 
die Kirche eindringen konnte.  kiz

MELDUNGEN

ANZEIGE

„Ich glaube nicht an Gott, tut mir leid. All das Elend, all die 
Kriege. Nein, wenn es einen Gott gäbe, würde er das nicht 
zulassen.“ Die Frau, die das zu mir sagt, kenne ich. Vor zwei 
Tagen habe ich sie schon einmal besucht. Sie leidet an Di-
abetes und schlechter Durchblutung. 
Kürzlich wurde ihr ein Unterschenkel 
amputiert. Die Wunde heilt schwer. Sie 
sieht ihr bis dahin glückliches und 
selbstbestimmtes Leben in immer 
weitere Ferne rücken. Wenn sie von 
Elend spricht, meint sie auch ihr Elend. 
Aber jetzt gerade will sie kein Mitge-
fühl. Jetzt gerade sucht sie die Aus-
einandersetzung. Ich greife den Ball 
auf und sage: „Das Elend lässt sich 
wirklich nicht wegdiskutieren. Sie er-
leben es gerade selbst. Also bleibt 
mir nur zu sagen: Wenn es Gott gibt, dann lässt er Elend 
zu. Und das empört Sie.“ – „Ja, das empört mich. Gucken 
Sie mich doch an! Was soll das alles hier?“ 
Nun ist die Patientin bei sich und ihrer Situation. Sie 
kann ihrer Wut über ihr Schicksal und ihrer Angst vor der 
Zukunft Ausdruck geben. Tränen fl ießen, weil sie wirklich 

verzweifelt ist. Aber danach kann sie ihre Gedanken auch 
wieder von ihrer Erkrankung abwenden. Am Ende des Ge-
sprächs erzählt sie mir noch von ihrem Enkelkind, das 
gerade bei ihr im Krankenhaus war und den neuen Schul-

ranzen vorgeführt hat. Sie hoffe ja, zur 
Einschulung im Spätsommer wieder 
mit dabei zu sein. Das sei ja noch lange 
hin, aber immerhin eine Perspektive, 
die ihr Kraft gibt. „Es ist schon mein 
drittes Enkelkind. Was für ein Ge-
schenk!“
Ich frage nicht noch mal nach, ob es ih-
rer Meinung nach Gott gibt oder nicht. 
Ich vertraue einfach darauf, dass es ihn 
gibt. Er wirkt gerade nicht als Allmäch-
tiger, der jede Situation wenden kann, 
sondern als Tröster, der Menschen nahe 

ist und sie an die Quelle ihrer Kraft führt. Das erlebe ich 
oft und danke Jesu Christus dafür, der Kreuz und Elend 
kennt und doch ins Leben ruft. 
Und so verabschiede ich mich von der Frau mit einem ein-
fachen „Tschüss“ – aber das heißt ja eigentlich auch nichts 
anderes als „Adieu – Gott befohlen“.

 „Denn die Torheit Gottes 

ist weiser, als die Menschen 

sind, und die Schwachheit 

Gottes ist stärker, als die 

Menschen sind.“ 

aus dem 1. Korintherbrief 1, 18-25 

Das Wort 
vom Kreuz

5. SONNTAG NACH TRINITATIS

Pastorin 
Frauke Rörden ist 

Krankenhaus-
seelsorgerin in 

Hamburg-St. Georg

Mit der Beilage 
Evangelische Häuser
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Es ist die wohl zur Zeit meistdisku-
tierte Frage in der Öffentlichkeit: 
Sollen sich Flüchtlinge und Zu-
wanderer in eine ihnen fremde 
Kultur integrieren, und wenn ja, 
wie weit? Und wie weit soll sich 
eine Gesellschaft öffnen für Men-
schen mit anderen kulturellen 
oder religiösen Identitäten? Ein 
Kongress in Berlin debattierte 
kürzlich zeitgenössische jüdische 
Positionen dazu. Sein Name: „Des-
integration“.

Von Arvid Hansmann
Mit seiner intellektuellen Streit-

lust zählt Michel Friedman, gebo-

ren 1956, zu den populärsten Re-

präsentanten jüdischen Lebens in 

Deutschland. Doch es ist stets sein 

Anliegen, eben nicht ein vermeint-

lich „typischer“ Vertreter einer Ge-

sellschaftsgruppe zu sein, die man 

durch klar definierte Merkmale 

religiös, kulturell oder ethnisch zu-

ordnen kann. 

Auf dem Kongress „Desintegra-

tion“ im Berliner Gorki-Theaters 

gehörte er jedoch bereits aufgrund 

seines Alters zu einer Minderheit. 

War sein Leben davon geprägt, das 

Kind von „Überlebenden“ zu sein, 

die oft die engsten Familienmit-

glieder im Holocaust verloren hat-

ten und ihm den Konflikt von „Tä-

tern“ und „Opfern“ stets vor Au-

gen hielten, so spiegelte die Mehr-

heit der Podiumsdiskussionen so-

wie Theater- und Performance-

Beiträge die Gedanken und Emoti-

onen der folgenden „dritten Gene-

ration“ wieder. 

Ein striktes Nein zur 

Assimilation

Rein quantitativ werden die jüdi-

schen Gemeinden durch die Zu-

wanderer aus der ehemaligen 

UdSSR dominiert, die seit den frü-

hen 1990er Jahren aus einem Staat 

kamen, in denen sie formal als 

„Sieger“ des Krieges galten und 

doch froh waren, den alltäglichen 

Antisemitismus und Repressalien 

zu entfliehen - in eine Gesellschaft, 

die sie „Opfern“ stilisierte. Teil die-

ser „Kontingentflüchtlinge“ war 

auch die Autorin Sasha Marianna 

Salzmann, die zusammen mit dem 

Schriftsteller Max Czollek den 

Kongress organisiert hatte.

Die Autorin Mirna Funk (geb. 

1981), die in Ostberlin aufwuchs 

und 2015 für ihren Debütroman 

„Winternähe“ den Uwe-Johnson-

Förderpreis erhielt, lebt heute 

vorrangig in Tel Aviv, weil sie sich 

in Deutschland einem Antisemi-

tismus ausgesetzt sieht, der mehr 

oder minder unterschwellig über-

all präsent sei. Gleichzeitig und 

doch gegenläufig ist seit rund 

zehn Jahren die aktive Begeiste-

rung für die pulsierend-liberale 

Metropole Berlin ein Grund für 

einen bewussten Zuzug junger 

Juden aus den USA und vor allem 

aus Israel. Dabei spielt die Lust 

auf einen exzessiven Lebenswan-

del im Stil der „Goldenen 20er“ 

durchaus eine Rolle.

In fast zynischer Überzeich-

nung knüpfte der 1978 in Detroit 

geborene Musiker Daniel Kahn 

mit seiner Klezmer-Band „The 

Painted Bird“ an diese Zeit und die 

nachfolgende NS-Herrschaft an. 

So zitierte Kahn mit Abscheu aus 

einem in Amerika erworbenen 

Originalexemplar von Hitlers 

„Mein Kampf“, bevor er alle Zu-

schauer einlud, ihm in den Hof des 

Gorki-Theaters zu folgen, wo er 

begann, einzelne Buchseiten zu 

verbrennen und es dafür dann in 

die Runde rituell weiterzureichen. 

Dieses Konstruieren ritueller 

Akte, die die kollektive Erinne-

rung über das Aussterben der Zeit-

zeugen hinaus sichern soll, fußt 

hier auf einem Racheverständnis, 

das wenige Stunden zuvor in ei-

nem „Thorafrühstück“ anhand 

einzelner Bibelstellen diskutiert 

wurde. Der Formel „Auge um 

Auge“ (2. Buch Moses 21, 23-25) 

folgend, wird Rache als ein ange-

messener Ausgleich gedacht, der 

erfüllt werden muss. Heiß disku-

tiert wurde unter den Kongressteil-

nehmern, ob auch der bewusste 

Mord, wie er unter anderem in 

der Ester-Geschichte an den zehn 

Söhnen des „Reichskanzlers“ Ha-

man (Ester 9, 12-13) gestattet wird, 

in Extremsituationen legitim sei. 

Auch die junge Regisseurin Sapir 

Heller (geb. 1989) brachte sich 

hier enganagiert ein, indem sie 

diesen vermeintlich „rationalen“ 

Rachegedanken von der irrationa-

len Wut abzugrenzen versuchte.

Mehrfach klang in den Podi-

umsdiskussionen an: Einen ver-

meintlich „abendländischen“ jü-

disch-christlichen Schulter-

schluss, der sich auf Kosten des 

Islams positioniert, soll es nicht 

geben. Die Kongressteilnehmer 

wollten sich nicht vereinnahmen 

lassen für einen Integrationsbe-

griff, der sich faktisch der Assimi-

lation annähert.

Kein abendländischer Schulterschluss
Zeitgenössische jüdische Positionen zum Thema Integration 
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Jürgen Schmude (80) 
war von 1985 bis 2003 
Präses der EKD-Synode.

Beilagenhinweis: Der gesamten Ausgabe ist die  
„Sonderpublikation Evangelische Häuser im Norden“ 
beigelegt.

Am 28. Juni ist die Evangelische Kirche in Deutsch-
land (EKD) seit 25 Jahren wieder vereint. Der vor-
malige Bundesminister Jürgen Schmude gestalte-
te als Präses der Synode diese Wiedervereinigung 
maßgeblich mit. Mit ihm sprach Thomas Schiller.

Vor 25 Jahren trat in Coburg die erste gesamt-

deutsche Synode nach dem Ende der DDR zu-

sammen. Warum brauchte die kirchliche Wie-

dervereinigung länger als die staatliche? 

Jürgen Schmude: Die kirchliche Wiedervereini-
gung hatte mit klaren Absichtserklärungen früher 
angefangen. Schon im Januar 1990 haben leiten-
de Kirchenleute auf einer Konferenz in Loccum 
gesagt: Wir wollen die Wiedervereinigung in Staat 
und Kirche. Die Kirche stand nicht unter einem 
Druck wie der Staat, der eine Fluchtwelle fürchte-
te: „Kommt die D-Mark, bleiben wir, kommt sie 
nicht, geh’n wir zu ihr“, wurde auf den Straßen 
gerufen. Daher musste es beim Staat schneller 
gehen. Die Kirche konnte sich mehr Zeit nehmen.

Wie hat die Wiedervereinigung die EKD verän-

dert? Ist sie linker, ist sie frommer geworden? 

Das sind sehr schöne Begriffe, die ich gern über-
nähme, wenn sie nicht die Sache so vereinfa-
chen würden. Wie weit sich die EKD verändert 
hat, ist immer wieder unterschiedlich beurteilt 
worden. Den einen ging es zu weit, den anderen 
ging es nicht weit genug. 

Die westdeutschen Kirchen haben die Kirchen 

in der DDR finanziell unterstützt. Welche Rol-

le spielte diese wirtschaftliche Abhängigkeit in 

den Gesprächen, die zur Einheit führten?

Wir hatten uns die ganze DDR-Zeit gehütet, die 
finanzielle Karte auszuspielen und die Rolle des-
jenigen zu übernehmen, der das Sagen hat, weil 
er bezahlt. Es wurde erst nach der Wiedervereini-
gung klar, dass in vielen östlichen Landeskirchen 
die Hälfte des Etats aus westlichen Mitteln kam. 
Für uns war klar: So etwas knallt man nicht auf 
den Tisch und macht daraus keine Argumente.

„Die Kirche konnte sich 
mehr Zeit nehmen“

Bis Dienstag traf sich der Rat des 
Lutherischen Weltbundes (LWB) in 
Wittenberg. Vorbereitet wird dort 
unter anderem die gemeinsame 
Feier des Reformationsgedenkens 
von päpstlichem Einheitsrat und 
LWB am 31. Oktober im schwedi-
schen Lund. Benjamin Lassiwe 
sprach darüber mit dem LWB-Ge-
neralsekretär Martin Junge.

Worauf hoffen Sie bei der Be-

gegnung des Lutherischen Welt-

bunds mit dem päpstlichen 

Einheitsrat und Papst Franzis-

kus am 31. Oktober in Lund?

Martin Junge: Wir freuen uns 
sehr, dass wir dieses Reformati-
onsgedenken gemeinsam ge-
stalten können, dass Katholiken 
und Lutheraner gemeinsam der 
Reformation gedenken und dass 
das auf höchster Ebene zwi-
schen Papst Franziskus, Bischof 
Munib Younan und mir ge-
schieht. Damit setzen wir ein 
deutliches Zeichen, dass sich 
ökumenische Dialoge lohnen. 
Und dann ist es mir auch sehr 
wichtig, dass wir mit unseren 
tiefen Wurzeln in Christus ein 
deutliches Zeichen setzen, dass 
wir uns vom Konflikt zwischen 
den Konfessionen ab- und einer 
Gemeinschaft zuwenden wollen. 
In einer Zeit, wo es weltweit so 
viele Konflikte und so viele 
Fragmentierungen von Gemein-
schaften gibt, ist das eine sehr, 
sehr starke Botschaft.

In Lund soll eine gemeinsame 

Erklärung von LWB und katho-

lischer Kirche verabschiedet 

werden. Was wird diese Erklä-

rung zum Inhalt haben?

Wir sind noch dabei, die Erklä-
rung zu entwickeln. Wir werden 
auf jeden Fall auf das Reforma-
tionsgeschehen eingehen – und 
zwar in einem Dreischritt. Es 
wird um die Freude über die 
Kraft des Evangeliums und die 
Zentriertheit auf Christus gehen. 
Dann wird es in der Erklärung 
die klare Einsicht geben, dass 

wir uns in der Reformationszeit 
am Thema Einheit der Christen 
vergangen haben, und wir wer-
den uns zur Gewalt äußern, die 
in der darauffolgenden Zeit 
ausgelöst wurde. Und dann geht 
es um die Zuwendung zum ge-
meinsamen Dienst der Christen. 
Ich hoffe, dass wir dabei sehr 
konkret werden können im Blick 
auf das, was für uns als Glau-
bensgemeinschaften ansteht.

Papst Franziskus hat bei sei-

nem Besuch in der lutheri-

schen Kirche in Rom einen 

Messkoffer als Gastgeschenk 

überreicht. Wie sehen Sie die-

ses Zeichen? Rechnen Sie mit 

Fortschritten beim gemeinsa-

men Abendmahl?

Das war ein ganz starkes Zei-
chen. Es spricht uns als Luthera-
nern und dem LWB sehr stark 
aus der Seele: Dass nämlich Ge-
meinschaft in Christus letztlich 
am eucharistischen Tisch erfah-
ren wird. Wie schnell das zustan-
de kommen wird, ist schwer vor-
auszusagen. Wir wollen uns aber 
sehr stark dafür einsetzen und 
das auch sehr stark im Fokus 

behalten. Wenn wir die Hoffnung 
auf eucharistische Gemeinschaft 
aufgeben, dann haben wir die 
Grundlage des ökumenischen 
Dialogs aufgegeben.

Das Treffen in Lund ist „Vom 

Konflikt zur Gemeinschaft“ 

überschrieben. Wird die eucha-

ristische Gemeinschaft dort 

schon ein Thema werden?

Auf jeden Fall. Denn auch in der 
gemeinsamen Erklärung, die wir 
in Lund abgeben wollen, soll es 
ja um die Frage gehen, wie es 
sich konkretisiert, dass wir uns 
vom Konflikt zwischen den Kon-
fessionen ab- und einer Ge-
meinschaft zuwenden wollen. 
Zugleich ist es aber auch deut-
lich, dass wir uns jeweils nur 
Dinge zumuten wollen, die auch 
zumutbar sind, und dass wir 
theologisch verantworten wol-
len, was wir gemeinsam tun. 
Aber wir sind gemeinsam auf 
bestem Weg, in engstem Dialog 
mit dem päpstlichen Einheitsrat. 
Wir freuen uns auf die Zeichen, 
die wir geben werden, insbeson-
dere ein Jahr vor dem Reforma-
tionsjubiläum. Wir möchten un-

seren Mitgliedskirchen das Sig-
nal senden: Das Jubiläum muss 
im Sinne einer gemeinsamen 
ökumenischen Verantwortung 
angegangen werden.

Könnte es beim Jubiläum Ende 

2017 dann schon ein gemeinsa-

mes Abendmahl geben?

Das ist unsere starke Hoffnung. 
Das ist die starke Hoffnung vie-
ler, vieler Menschen, die auch 
eine Konkretion aus dem Papier 
„Vom Konflikt zur Gemeinschaft“ 
sehen wollen. Zugleich besteht 
aber auch Klarheit darüber, dass 
dieser Schritt in theologischer 
Kohärenz und Integrität began-
gen werden muss. So wie „Vom 
Konflikt zur Gemeinschaft“ keine 
Schnapsidee ist, sondern auf 
einem ökumenischen Dialog 
baut, so soll dann auch eine 
eucharistische Gemeinschaft 
auf einem soliden Prozess der 
Verständigung bauen.

Ein völliges Ausschließen wür-

de anders klingen ...

Wir sagen doch immer, dass wir 
Einheit und Gemeinschaft als 
Gabe von Gott empfangen. Wenn 
wir nun sagen, ein gemeinsames 
Abendmahl wäre 2017 unmöglich, 
würden wir doch Gott vorschrei-
ben, was möglich oder unmög-
lich sein kann! Unsere starke 
Hoffnung ist, dass das gemein-
same Abendmahl 2017 möglich 
sein kann. Und zwar theologisch 
verantwortet. Oder, wie es Papst 
Franziskus in der lutherischen 
Kirche in Rom gesagt hat: Wir 
müssen beten und darauf hören, 
wo Gott uns hinführen will.

LWB-Generalsekretär Martin Junge zur Zukunft der Ökumene mit der katholischen Kirche

Hoffnung auf das Abendmahl

Martin Junge ist Generalsekretär  
des Lutherischen Weltbundes. In 

Wittenberg wurde 
der ehemalige 
Präsident der 
Lutherischen 
Kirche in Chile 
gerade im Amt 
bestätigt.Fo

to
: e

pd
-B

ild

Ein gemeinsames, ökumenisches Abendmahl könnte möglich werden.
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Martin Luther kritisierte die kirchli-
chen Missstände. Bei Veränderungen 
setzte er auf die schützende und ord-
nende Kraft des Fürstenstaats – so-
wohl gegenüber Kaiser und Papst, als 
auch bei die Neuordnung der kirchli-
chen Verhältnisse unter der Verant-
wortung der Landesherren. Die Ge-
burtsstunde der evangelischen Lan-
deskirchen.

Von Martin Hauger
Braunschweig, Oldenburg, Schaum-

burg-Lippe, Kurhessen-Waldeck. Na-

men und Grenzen evangelischer 

Landeskirchen haben oft wenig ge-

mein mit denen der deutschen Bun-

desländer. Sie erinnern an die terri-

torialen Verhältnisse vor 1918 und 

damit an die ältere landesfürstliche 

Herrlichkeit und staatskirchliche Or-

ganisation des Protestantismus seit 

der Reformationszeit. Luther hatte 

schon früh erkannt, dass die Reform 

der Kirche gegen den Widerstand 

von Papst und Kaiser nicht ohne Un-

terstützung der Landesfürsten mög-

lich war. Erst mit der Trennung von 

Kirche und Staat in der Weimarer 

Republik endete die „Allianz von 

Thron und Altar“ und damit der 

Gleichtakt territorialer Entwicklung. 

Für Luther war eine solche Tren-

nung noch keine Option. Er unter-

schied zwar zwischen Kirche und Ob-

rigkeit und warnte vor deren Vermi-

schung. Obrigkeitliche Übergriffe auf 

die Kirche verurteilte er ebenso wie 

das weltliche Machtstreben der Päps-

te. Aber in beiden Ordnungen („Rei-

che“) ging es um Gottes Herrschaft 

(„Regiment“). Die Kirche sei für das 

Heil, die Obrigkeit für das Wohl der 

Menschen verantwortlich. Im Notfall 

aber gelte das Prinzip wechselseitiger 

Solidarität: „Wenn es die Not fordert 

und der Papst der Christenheit anstö-

ßig ist, soll sich darum kümmern, wer 

es zuerst kann als ein treues Glied des 

ganzen Körpers [...] Dies vermag nie-

mand so gut wie das weltliche 

Schwert“ (An den christlichen Adel 

deutscher Nation, 1520).

Auf die Kraft des 

Fürstenstaats gesetzt

Für Luther bestand wenig Zweifel, 

dass ein Notfall vorlag. Im Deutschen 

Reich war der Einfluss Roms zu Be-

ginn des 16. Jahrhunderts auf drü-

ckende Weise stark, stärker als in 

Frankreich, England oder Spanien. 

Ein Umstand, über den die „Deut-

schen“ lautstark klagten, zum Beispiel 

in den „Gravamina“ (Beschwerden 

gegen den Papst und die Kurie) der 

Reichstage. Es ging um Eingriffe in 

kirchliche Stellenbesetzungen, finan-

zielle Ausbeutung und eine willkürli-

che päpstliche Gerichtsbarkeit. 

Luthers Reformvorschläge nah-

men diese Kritik auf; sie reichten 

aber tiefer. Die von ihm propagierte 

christliche Freiheit war ein Angriff 

auf die theologischen Grundlagen 

der Papstkirche. Dies blieb nicht 

ohne politische Wirkung. Während 

Luthers Wartburgaufenthalt presch-

te in Wittenberg sein Kollege Andre-

as Karlstadt mit reformatorischem 

Eifer vor. Und 1525 beriefen sich die 

aufständischen Bauern in ihrem 

Kampf gegen die Fürsten auf Lu-

ther. Die Dinge drohten außer Kon-

trolle zu geraten.

Auch wenn Luther die Forderun-

gen der Bauern bejahte, so lehnte er 

Zwang und revolutionäre Gewalt ab. 

Ein aktives Widerstandsrecht des drit-

ten Standes gegenüber der Obrigkeit 

kannte er nicht. 

Den Gemeinde-

gliedern bleibe 

nur der Weg des 

Leidens: „Dem 

Frevel soll man 

nicht widerste-

hen, sondern ihn 

leiden; man soll 

ihn aber nicht 

billigen, noch 

dazu dienen oder 

folgen“ (Von 

weltlicher Obrig-

keit, wie weit 

man ihr Gehor-

sam schuldig sei, 

1523).

Was die kirchlichen Missstände an-

belangte, setzte der Reformator auf 

die schützende und ordnende Kraft 

des Fürstenstaats – sowohl nach au-

ßen gegen Kaiser und Papst wie auch 

nach innen, was die Neuordnung der 

kirchlichen Verhältnisse anbelangte. 

Der Reichsabschied von Speyer 

(1527) eröffnete den Landesherren 

dabei neue Handlungsspielräume: Bis 

zu einem Konzil war ihnen gestattet, 

„für sich also zu leben, zu regieren 

und zu halten, wie ein jeder solches 

gegen Gott und käyserl. Majestät hof-

fet und vertraut zu verantworten“. 

In Hessen und Sachsen kam es da-

raufhin zu einer Neugestaltung des 

Kirchenwesens unter der Verantwor-

tung der Landesherren. Das Modell 

der evangelischen Landeskirche trat 

an die Stelle einer universalen Erneu-

erung der Kirche, wie sie Luther ur-

sprünglich im Sinn hatte. 

Philipp von Hessen gründete die 

erste evangelische Universität. Das 

Vermögen der aufgelösten Klöster 

nutzte er für Belange der Gesund-

heits- und Armenfürsorge. Auf 

kommunaler Ebene wurden „Ge-

meine Kästen“ zur Verwaltung der 

kirchlichen Einnahmen eingerich-

tet und für soziale Zwecke genutzt. 

Von herausragender Bedeutung er-

wies sich die „Visitation“ der Ge-

meinden. Kurfürst Johann ordnete 

sie auf Anraten Luthers in Kursach-

sen an. Melanchthons „Unterricht 

der Visitatoren“ (1528) wurde zum 

Vorläufer amtlicher Kirchenord-

nungen. Mit dem Augsburger Reli-

gionsfrieden (1555) war diese Ent-

wicklung für die lutherischen Terri-

torien reichsrechtlich abgesichert. 

Der Westfälische Friede (1648) be-

zog auch die Reformierten mit ein. 

Fortan bestimmten Landesherren 

die Konfession ihrer Untertanen. 

Was von Luther als Notlösung ge-

dacht war, verfestigte sich institutio-

nell. Aus den ursprünglich nach Be-

darf gebildeten Visitationskommissi-

onen entwickelte sich das Amt des 

„Superintendenten“. Konsistorien 

wurden als Aufsichtsbehörden einge-

richtet, die aus Juristen und Theolo-

gen bestanden. In der weiteren Ent-

wicklung führte dies zu  einer flächen-

deckenden, durchgegliederten Kir-

chenaufsicht und Verwaltung mit 

dem Landesherrn an der Spitze. Seit 

dem Augsburger Religionsfrieden be-

gründeten neue Rechtstheorien die-

ses „landesherr liche Kirchenregi-

ment“ anstelle der rechtlichen Befug-

nisse von Bischöfen (16./17. Jahrhun-

dert), später dann mit der alle Lebens-

bereiche umfassenden absolutisti-

schen Herrschaft oder aber aufgrund 

einer freien Vereinbarung im Rah-

men eines Gesellschaftsvertrags (18. 

Jahrhundert). 

Zunehmend versuchte die Obrig-

keit, die Kirche für ihre Ziele in An-

spruch zu nehmen. Umgekehrt gab 

es in den lutherischen Kirchen auf 

der Grundlage der Drei-Stände-Leh-

re eine Tendenz zur theologischen 

Verklärung einer paternalistischen 

monarchischen Verfassung und spä-

ter des Nationalismus. Vor diesem 

Hintergrund ta-

ten sich lutheri-

sche Kirchen bis 

zur Katastrophe 

des Nationalsozi-

alismus schwer 

mit der Bejahung 

demokratischer 

Prinzipien und 

dem Übergang 

zur partizipatori-

schen evangeli-

schen Laienkirche 

der Moderne. 

Luther hatte 

diese Entwicklung 

nicht voraussehen 

können. Sie ge-

hört aber zur Wirkungsgeschichte 

seiner Entscheidung, Fürsten als Not-

bischöfe in die Pflicht zu nehmen. 

Sein Verständnis christlicher Freiheit 

als Spannungsverhältnis von innerer 

Unabhängigkeit und praktischer 

Nächstenliebe kann demgegenüber 

helfen, auch die politische Verantwor-

tung des Einzelnen wie auch der Kir-

che im Sinne kritischer Solidarität 

zum Staat zu begreifen.

Das Verständnis der Kirche als Ge-

meinschaft der Glaubenden und Lu-

thers Hochschätzung des allgemei-

nen Priestertums befördern ein 

evangelisches Ja zu demokratischer 

Mitbestimmung.

„Demnach, so uns jetzt das Evangelium ... wiederkommen ... ist ... hätten 
wir auch dasselbige rechte bischöfliche und Besucheamt ... gerne wieder 
angerichtet gesehen, aber weil unser keiner dazu berufen ... haben wir des 
Gewissen wollen spielen und zur Liebe Amt (welches allen Christen gemein 
und geboten) uns gehalten und demütiglich mit Bitten angelangt den 
durchlauchtigsten hochgeborenen Fürsten und Herrn Johann, Herzog zu 
Sachsen ... unsere gewisse weltliche Obrigkeit, von Gott verordnet; dass Se. 
Kurfürstl. Gnaden aus christlicher Liebe (denn sie nach weltlicher Obrigkeit 
nicht schuldig sind) und um Gottes Willen, dem Evangelio zu gut und den 
elenden Christen ... zu Nutz und Heil, gnädiglich wollten etliche tüchtige 
Personen zu solchem Amt fordern und ordnen.“

(Martin Luther, Vorrede zu Melanchthons Unterricht der Visitatoren, 1528)

Das Luther-Zitat

Glaubenskurs 
Reformation
der Evangelischen 
Wochenzeitungen
im Norden, Folge 26
Teil 5
Die Ausbreitung 
der Reformation

ZUR WEITERARBEIT

Verwandte Themen des Kurses: 
Kirche und Obrigkeit; Luther und 
der Bauernkrieg; Johannes Bugen-
hagen; Georg Spalatin; den Schaf-
stall Christi ausfegen; Gemeinde 
und Amt

Literatur: 
– Reformation. Macht. Politik. Das 
Magazin zum Themenjahr 2014 „Re-
formation und Politik“, herausgege-
ben von der EKD, Hannover 2013. 
Abrufbar unter http://www.ekd.de/
reformation-und-politik/

FÜR DAS GESPRÄCH

Fragen zum Einstieg:
1. Wissen Sie als Glied unserer Kirche, 
warum es Landeskirchen, Superin-
tendenten und Konsistorien gibt und 
wie erleben Sie diese  Institutionen 
heute? 
2. Kirchenasyl, Beschneidung, 
Schächtung, Arbeitsrecht der Kirchen 
sind aktuelle Konfliktfelder zwischen 
Staat und Religions gemeinschaften. 
Haben Religionsgemeinschaften Son-
derrechte?
3. Was halten Sie davon, wenn Pasto-
ren sich in der Predigt zu politischen 
Fragen äußern und Stellung bezie-
hen? 

Zugänge zum Thema:
– Lektüre von Melanchthons „Unter-
richt der Visitatoren“
– Lesen Sie die Erklärung der EKD 
zum Thema „Christentum und politi-
sche Kultur“ (EKD-Texte Nr. 63). Abruf-
bar unter http.//www.ekd.de/ EKD-
Texte/44648.html

„Wenn es die Not fordert 

und der Papst der 

Christenheit anstößig 

ist, soll sich darum 

kümmern (um das Heil 

und das Wohlergehen der 

Menschen), wer es zuerst 

kann als ein treues Glied 

des ganzen Körpers ... Dies 

vermag niemand so gut wie 

das weltliche Schwert ...“

Martin Luther

Martin Hauger ist Jurist 
und Ober kirchenrat 
für  Theologische 
Grundsatzfragen im 
Kirchenamt der EKD in 
Hannover.
Foto: privat
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Luther wollte die reformierte Einheitskirche – und es kam das landesherrliche Kirchenregiment

Als die Fürsten zu Bischöfen wurden

Die Gliedkirchen der Evangelischen Kirche in Deutschland erinnern an die 
 territorialen Verhältnisse in Deutschland bis 1918 und an die landesfürstliche 
Herrlichkeit und staatskirchliche Organisation des Protestantismus seit der 
 Reformationszeit. 
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Von Eckart Otto
In der Moderne sind Biographien brüchiger und 

ethische Orientierungen individueller. Woran wir 

glauben, was für uns „gilt“, ist beliebiger und un-

verbindlicher geworden. Nur auf den ersten Blick 

überrascht dabei, dass die Zehn Gebote trotzdem 

nichts von ihrer Strahlkraft eingebüßt haben. Diese 

Gebote stehen für die Erfüllung einer Hoffnung: 

dass es für die Wahl der jeweils individuellen Le-

bensentwürfe ein knappes universales Regelwerk 

der ethischen Orientierung gibt – jedenfalls in der 

Funktion von ethischen Leitplanken.

Jenseits der Kirchenmauern hat diese universale 

Strahlkraft schon lange nichts mehr damit zu tun, 

dass die Zehn Gebote Offenbarung Gottes sein wol-

len. Für viele in den westlichen Gesellschaften sind 

sie, die die Juden „das Zehnwort“ (Aseret  

ha-Dib’rot, griechisch „Dekalog“) nennen, zu einer 

Ikone ethischer Orientierung geworden, die allen 

Menschen unabhängig von ihren religiösen Orien-

tierungen gehört.

Ein biblischer Text, der die Bibel nicht braucht? 

Die Zehn Gebote auf eine Weise „säkular“ zu ver-

stehen, wie es die Moderne tut, erscheint wider-

sprüchlich. Aber ebenfalls: nur auf den ersten 

Blick. Ein solches Verständnis läuft keineswegs 

gegen die ursprünglichen Absichten der bibli-

schen Autoren.

Bei der Frage nach dem Ursprung des Dekalogs 

fällt auf, dass die Zehn Gebote doppelt in der Bibel 

stehen. Sie sind nicht nur im Rahmen der Sinai-

Erzählung im 2. Buch Mose zu finden, sondern bei 

fast identischem Wortlaut auch im fünften Kapitel 

des 5. Buchs Mose (Deuteronomium 5, 6-21), also 

am Berg Horeb.

Heute gilt die Fassung aus dem Deuteronomi-

um als die ursprünglichere. Ihre Entstehung wird 

in das 6. Jahrhundert vor Christus datiert, in die 

Zeit der „babylonischen Katastrophe“. Zwei Fra-

gen trieben das jüdische Volk damals um: Wie 

konnte Gott zulassen, dass Staat und Tempel zer-

stört und die Elite des Volkes nach Babylon ver-

schleppt wurde? Und: Was machte nun Israels 

Identität als von Gott gestiftete Gemeinschaft aus? 

Der Dekalog ist ein Zeugnis des theologischen 

Nachdenkens über diese Frage. Das Buch Deute-

ronomium will der Verfassungsentwurf eines 

Neuen Israels nach dem Exil sein.

Auch wenn sich die Autoren der alten israeli-

schen Rechtstradition als Vorlage bedienten – der 

Dekalog ist so universal formuliert, dass die Israe-

liten, die in der Diaspora der damaligen Völkerwelt 

unter verschiedenen Rechtsordnungen der gastge-

benden Völker lebten, trotzdem nicht in Konflikt 

mit den jeweiligen Rechtsordnungen gerieten.

Dies ist möglich, weil die Bundestheologie der 

Hebräischen Bibel Gemeinschaft nicht auf Herr-

schaft gründet, sondern auf aktive Weltgestaltung 

nach dem im Dekalog zusammengefassten Willen 

Gottes. Politische Freiheit durch Bindung an den 

Gotteswillen, der alle politischen Loyalitätsansprü-

che in die Schranken weist – diesem Gedanken 

wird hier erstmals Raum gegeben. Auf diesem Fun-

dament stehen auch die modernen Menschenrech-

te – nicht nur als Abwehrrechte gegen den Staat, 

sondern auch als Verpflichtung zum solidarischen 

Zusammenhalt der Gesellschaft.

Den Dekalog von seinem theologischen Kontext 

in der Hebräischen Bibel abzulösen und als säkula-

re Ikone naturgegebener Sittlichkeit des Menschen 

zu verehren, ist darum ebenso verfehlt, wie ihn 

hinter Kirchenmauern zu verbannen. Gerade der 

biblische Horizont prägt die ethische Substanz der 

modernen Gesellschaft über alle Religions- und 

Konfessionsgrenzen hinweg. Um einer humanen 

Zukunft willen sollte dieser Zusammenhang für 

alle wachgehalten werden.  (stark gekürzt)

Die Geburt der 
Freiheitsrechte 

Zur Geschichte der Zehn Gebote

STICHWORT
Die Zehn Gebote sind so etwas wie universale ethi-
sche Leitplanken. Eine „Ikone ethischer Orientie-
rung“ auch für die, sagt der Theologe und Zehn-Ge-
bote-Forscher Eckart Otto, die mit Religion und Kir-
che nichts am Hut haben. Andere meinen, dass die 
gut 300 Worte ausreichten, um das Miteinander der 
Menschen zu regeln, wenn sich nur alle daran hiel-
ten. Schon die einfachsten Ausführungsbestimmun-
gen für europäische Gesetze können hundert Mal so 
viele Worte haben – und mehr. Die Schlichtheit die-
ser wenigen Gesetze und ihre universelle Bedeutung 
war für die Redaktionen der norddeutschen Kirchen-
zeitungen Anlass, ein ganzes „THEMA“ dazu zu ma-
chen. Die Texte auf diesen Seiten stammen aus die-
sem Heft.  min

Das siebte Gebot scheint zu-
nächst das einfachste und ein-
leuchtendste unter den zehn zu 
sein: „Du sollst nicht stehlen“, 
übersetzt Martin Luther lapidar. 
Doch beim Nachdenken darüber 
wird es kompliziert. Denn hier 
geht es um Gerechtigkeit.

Von Tilman Baier
Schwerin. Z u den Lieblingshel-

den, die mich in meinen späten 

Kinder- und frühen Jugendjahren 

begleiteten, gehörte Robin Hood, 

der Rächer der Witwen und Wai-

sen. Im Wald von Sherwood über-

fielen er und seine Bande reiche 

Kaufleute, sie nahmen ihnen von 

ihrem Überfluss und verteilten die 

Beute unter Bedürftigen. 

Und da war dann noch Florian 

Geyer, der Anführer einer Gruppe 

bewaffneter verarmter Bauern, die 

im Bauernkrieg für ihre Rechte 

stritten und so manches reiche 

Kloster plünderten. War das nicht 

gerecht? Schließlich hatten die 

Kaufleute und klerikalen Groß-

grundbesitzer ihren Besitz doch 

auch nur zusammengerafft – oft 

auf einer Rechtsgrundlage, die sie 

sich selbst dank ihres politischen 

Einflusses geschaffen hatten. Und 

wenn die Gesetze einmal nicht 

passten, so hatten sie die Macht, sie 

zu ändern oder sich darüber hin-

wegzusetzen.

„Du sollst nicht stehlen“ lautet 

das siebte Gebot. Klar und deutlich 

verbietet es, anderen etwas un-

rechtmäßig wegzunehmen. Doch 

was ist „unrechtmäßig“? Auffällig 

ist, dass dieses Gebot meist zitiert 

wird, wenn es darum geht, das Ei-

gentum derer zu schützen, die 

schon Macht, Einfluss und Besitz 

haben. Gott wird so zum Garanten 

bestehender ungleicher Besitzver-

hältnisse gemacht. Das beginnt bei 

den warnenden Worten „Gott 

sieht alles“ von Erwachsenen ge-

genüber Kindern im Blick auf die 

Keksdose – und endet bei der Ver-

dammung revolutionärer Bewe-

gungen von vielen Kanzeln herab.

Dabei hilft ein Blick ins Alte 

Testament, um zu entdecken, wo-

rum es eigentlich bei diesem Ge-

bot geht. Wie die jüngere For-

schung herausgefunden hat, ist es 

ursprünglich das Verbot, Men-

schen ihre Freiheit zu nehmen. 

Sklaverei und Menschenhandel 

waren in den Gesellschaften, die 

das alte Israel umgaben, üblich – 

ja, eine wesentliche Säule.

Auch in Israel selbst gerieten 

Menschen immer wieder in 

Schuldknechtschaft. Doch es gab 

auch das Gebot, alle sieben Jahre 

ein sogenanntes Sabbatjahr zu 

halten. In dem sollten die Schul-

den erlassen werden und die 

Knechte und Sklaven ihre Freiheit 

und damit ihre Selbstbestimmung 

zurückerhalten. Im Jubeljahr, das 

alle 50 Jahre ausgerufen wurde, 

sollte sogar aller Besitz an Grund 

und Boden sowie Vieh zurückfal-

len an das gesamte Volk und letzt-

lich an Gott – und neu nach den 

Bedürfnissen aufgeteilt werden.

Aller Besitz ist nur 

von Gott verliehen

Ob es jemals dazu kam, ist um-

stritten. Deutlich wird aber der 

theologische Hintergrund: Aller 

Besitz ist nur von Gott geliehen. 

Und es ist die Verpflichtung derer, 

die durch Gottes Gnade tüchtiger 

und gewandter sind als andere 

und so ihr Eigentum mehren kön-

nen, den anderen davon abzuge-

ben. Das gilt umso mehr für die, 

die als Erben ohne eigenen Ver-

dienst zu Besitztum gelangt sind.

Auf den Punkt gebracht bedeu-

tet also das siebte Gebot: Du sollst 

deinem Mitmenschen nicht die 

Lebensgrundlagen vorenthalten 

und ihm damit die Möglichkeit 

nehmen, sein Leben selbst zu ge-

stalten: „Ihr sollt nicht stehlen, 

nicht täuschen und einander nicht 

betrügen. Der Lohn des Tagelöh-

ners soll nicht über Nacht bis zum 

Morgen bei dir bleiben. In deinem 

Weinberg sollst du die abgefalle-

nen Beeren nicht einsammeln. Du 

sollst sie dem Armen und dem 

Fremden überlassen“, heißt es im 

19. Kapitel des dritten Buchs Mose.

Die Kibbuzim, die die jüdi-

schen Neusiedler im 20. Jahrhun-

dert in Palästina gründeten, waren 

der Versuch, diese alten Ideale ra-

dikal zu leben: Eigentum gab es 

nur an ein paar ganz persönlichen 

Dingen. Alles, was zur Erwirt-

schaftung des Lebensunterhalts 

diente, gehörte der Gemeinschaft. 

Es war der Versuch, den Kommu-

nismus und seine Devise „Jeder 

nach seinen Fähigkeiten, jedem 

nach seinen Bedürfnissen“ in die 

Wirklichkeit umzusetzen. Doch 

wer heute durch Israel fährt, fin-

det kaum noch solche radikalen 

Gemeinschaften. Der Drang, per-

sönliches Eigentum zu besitzen, 

weil Eigentum eben auch persön-

liche Freiheit bedeutet, hat sich 

auch dort wieder durchgesetzt.

Unter den Begriff Stehlen fiel 

im alten Israel interessanterweise 

auch das Ausnutzen von finanziel-

Wie lebt es sich, wenn man das 
fünfte Gebot „Du sollst nicht tö-
ten“ gebrochen und große Schuld 
auf sich geladen hat? Johannes 

Kneifel, einst ein Neonazi und 
Totschläger, hat die Erfahrung ge-
macht: „Gott schenkt mir einen 
Neuanfang.“

Von Michael Eberstein
München. Dieser Gedanke be-

stimmt sein Leben, seit Johannes 

Kneifel vor ein paar Jahren sei-

nen ersten Kindergottesdienst 

halten durfte. Die Eltern hatten 

ihm ihre Kinder anvertraut. Ihm, 

er einst als Totschläger jahrelang 

im Gefängnis saß.

Aufgewachsen ist Johannes 

Kneifel im niedersächsischen 

Celle. Seine Eltern konnten ihm 

nicht den Halt geben, den er ge-

braucht hätte. Seine Mutter hatte 

Multiple Sklerose; er nannte sie 

„Krüppel“. Sein Vater war fast 

blind; in ihm sah Kneifel einen 

Versager. Wegen Verhaltensaufäl-

ligkeiten kam Kneifel für zwei 

Monate in die Jugendpsychiatrie. 

In der Pubertät fand er in der 

Neonazi-Szene die Freunde und 

Vorbilder, die ihn prägten.

Gewalt ist normal, um 

Dinge zu verändern

Und Johannes Kneifel lernte Ge-

walt. Einstecken und austeilen. 

Dazu kam der Alkohol. Dennoch 

konnte er in der Schule – inzwi-

schen auf einem Internat in Elze 

bei Hildesheim – gut mithalten. 

Die Wochenenden aber waren 

von Exzessen geprägt, von Ge-

walt und Alkohol. Die rechtsradi-

kale Szene wurde zu seinem Zu-

hause. „Gewalt gilt in der Szene 

als normal, um Dinge zu verän-

dern“, erinnert sich Kneifel, „ich 

dachte damals, es gibt kein ge-

waltfreies Leben.“

Im August 1999 entlädt sich 

sein Hass auf andersdenkende 

Menschen auf schreckliche Art. 

Mit einem Kumpel fährt der da-

mals 17-Jährige zu einem „Hip-

pie“, einem ortsbekannten Nazi-

Gegner. Sie schlagen den 44-Jäh-

rigen in seiner Wohnung in 

Eschede zusammen, treten auf 

den am Boden Liegenden ein. 

„Er hat unserem Feindbild ent-

sprochen.“ Der Mann stirbt einen 

Tag später im Krankenhaus. 

Kneifel wird wegen Körperverlet-

zung mit Todesfolge zu fünf Jah-

ren Jugendhaft verurteilt.

Auch in der Jugendhaftanstalt 

Hameln-Tündern stößt Kneifel 

wieder auf eine von Gewalt ge-

prägte Gesellschaft. „In der Ju-

gend hatte ich nur die Wahl, Op-

fer zu sein oder mich zu wehren 

und damit gewalttätig zu werden“, 

sagt Kneifel heute. Hinter Gittern 

lernt er jedoch auch neue Freun-

de kennen: Ausländer, mit denen 

Einst Neonazi 
und Totschläger, 

jetzt Pastor
Johannes Kneifel hat ein Menschenleben auf dem Gewissen

Robin Hood und die Keksdose
Beim siebten Gebot geht es nicht nur ums Stehlen, sondern um Gerechtigkeit

 Zehn-Gebote-Tafel von Lucas Cranach d. Ä.  

Johannes Kneifel hat einen radikalen Schnitt in seinem Leben gemacht. 
Dennoch kommt er nicht ganz los von seiner Vergangenheit als Neonazi 
und Totschläger. Sie erschwert ihm auch seinen Wunsch, in einer 
Gemeinde als Pfarrer angestellt zu werden.  Foto: Thorsten Wulf
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Ähnlichkeiten 
und Unterschiede

Gesetzesreihen im Koran
Auch im Koran gibt es Gebote. In Sure 7 ist von den 

„Tafeln“ Mose die Rede (7,145). Der Dekalog scheint 

Mohammed also bekannt gewesen zu sein. Darauf 

deuten auch Gesetzesreihen im Koran wie in Sure 17 

(22-39) und vor allem in Sure 6 (151-152):

[151] Sag: Kommt her! Ich will (euch) verlesen, was 
euer Herr euch verboten hat: 
1 Ihr sollt ihm nichts (als Teilhaber an seiner Gött-
lichkeit) beigesellen.
2 Und zu den Eltern (sollt ihr) gut sein.
3 Und ihr sollt nicht eure Kinder wegen Verarmung 
töten – wir bescheren ihnen und euch (den Le-
bensunterhalt).
4 Und ihr sollt euch auf keine abscheulichen 
Handlungen einlassen, (gleichviel) was davon äu-
ßerlich sichtbar oder verborgen ist, 
5 und niemanden töten, den (zu töten) Gott verbo-
ten hat, außer wenn ihr dazu berechtigt seid. Dies 
hat Gott euch verordnet. Vielleicht würdet ihr ver-
ständig sein.
6 [152] Und tastet das Vermögen der Waise nicht 
an, es sei denn auf die (denkbar) beste Art! (Lasst 
ihr Vermögen unangetastet,) bis sie volljährig ge-
worden ist (und selber darüber verfügen darf)!
7 Und gebt volles Maß und Gewicht, so wie es recht 
ist! Von niemandem verlangen wir mehr, als er (zu 
leisten) vermag.
8 Und wenn ihr eine Aussage macht, dann seid 
gerecht, auch wenn er ein Verwandter sein sollte 
(gegen den ihr auszusagen habt)!
9 Und erfüllt die Verpflichtung, (die ihr) gegen Gott 
(eingeht)! Dies hat er euch verordnet. Vielleicht 
würdet ihr euch mahnen lassen. 
 (Übertragung von Rudi Paret)

Die Ähnlichkeiten sind auffällig, aber ebenso die 

Unterschiede. Was fehlt hier? Das Bilderverbot, das 

Verbot, den Gottesnamen zu missbrauchen, und 

das Sabbatgebot sucht man vergeblich.

Zehn Angebote 
statt Gebote

Eine Alternative für Atheisten
Sogar Atheisten können und wollen an den Zehn 

Geboten nicht vorbeigehen. Eine der jüngeren 

atheistischen Dekalogrevisionen stammt von Mi-

chael Schmidt-Salomon, geboren 1967, Mitbegrün-

der der kirchenkritisch-humanistischen Giordano 

Bruno Stiftung. 2005 formulierte er „10 Angebote 

des evolutionären Humanismus“ als Gegenentwurf 

zu den Zehn Geboten:

1 Diene weder fremden noch heimischen „Göttern“, 
sondern dem großen Ideal der Ethik, das Leid in 
der Welt zu mindern!
2 Verhalte dich fair gegenüber deinem Nächsten 
und deinem Fernsten!
3 Habe keine Angst vor Autoritäten, sondern den 
Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen!
4 Du sollst nicht lügen, betrügen, stehlen, töten – es 
sei denn, es gibt im Notfall keine anderen Möglich-
keiten, die Ideale der Humanität durchzusetzen!
5 Befreie dich von der Unart des Moralisierens!
6 Immunisiere dich nicht gegen Kritik!
7 Sei dir deiner Sache nicht allzu sicher!
8 Überwinde die Neigung zur Traditionsblindheit, 
indem du dich gründlich nach allen Seiten hin in-
formierst, bevor du eine Entscheidung triffst!
9 Genieße dein Leben, denn dir ist höchstwahr-
scheinlich nur dieses eine gegeben!
10 Stelle dein Leben in den Dienst einer „größeren 
Sache“, werde Teil der Tradition derer, die die Welt 
zu einem besseren, lebenswerteren Ort machen 
wollen.

Die Zehn Gebote ist 
der Titel des aktuellen 
„THEMA“-Magazins, dem 
die Texte auf dieser 
Doppelseite entnommen 
wurden. Es ist zum 
Einzelpreis von vier 
Euro (Staffelpreise bei 
größeren Mengen) zu 
bestellen beim Wichern 
Verlag, Georgenkirchstr. 
69-70, 10249 Berlin, Tel. 
030/28 87 48 10; E-Mail: 
vertrieb@wichern.de.

len Notlagen innerhalb der Ge-

meinschaft: Zinsen für Darlehen 

zu nehmen, war verboten – so wie 

auch heute noch unter Muslimen.

Martin Luther wetterte ebenso 

gegen die Zinsennahme. Eigen-

tum sollte durch ehrliche Arbeit 

oder durch ehrliches Erben zu-

stande kommen, war er über-

zeugt, und dem Gemeinwohl die-

nen. Eigentum verpflichtet, so 

heißt es auch im Grundgesetz der 

Bundesrepublik Deutschland (Ar-

tikel 14, Absatz 2). Wie Kommu-

nismus pur klingt Artikel 15: 

„Grund und Boden, Naturschätze 

und Produktionsmittel können 

zum Zwecke der Vergesellschaf-

tung durch ein Gesetz, das Art 

und Ausmaß der Entschädigung 

regelt, in Gemeineigentum oder 

in andere Formen der Gemein-

wirtschaft überführt werden.“

Allerdings darf, wer sein Eigen-

tum für das Gemeinwohl einsetzt, 

auch darauf vertrauen, dass dieses 

Eigentum durch den Staat ge-

schützt wird. Bemerkenswert ist, 

dass das Grundgesetz zuerst das 

Eigentum schützt und dann die 

Verpflichtung folgt. Die Bibel 

sieht das radikaler: Nur wer sein 

Eigentum für die Gemeinschaft 

einsetzt, hat ein Recht auf Schutz.

Etwas simpel gesagt, hieße das 

im Blick auf die Keksdose und 

die warnenden Worte der Er-

wachsenen gegenüber Kindern: 

Wenn die Kekse aufbewahrt wer-

den, damit zu einem festlichen 

Anlass alle Mitglieder der Fami-

lie davon profitieren, ist der 

Griff hinein durch einen Einzel-

nen Diebstahl. Hortet die Groß-

tante die Kekse aber aus Geiz, 

obwohl sie für ihren Lebensun-

terhalt diese Menge niemals be-

nötigt, oder benutzt sie sie nur, 

um sich den Besuch der Groß-

nichten zu erkaufen, dann be-

geht sie den Diebstahl.

Und was ist nun mit Robin 

Hood und Florian Geyer? War 

ihr Tun rechtens? Das lässt sich 

kaum eindeutig sagen. Zu sehr 

sind diese Gestalten von Mythen 

überlagert, die je nach Interes-

senlage der Erzähler gut oder 

böse ausfallen. Und die Ge-

schichte lehrt, dass Versuche, Ge-

rechtigkeit in einer Gesellschaft 

mit Gewalt herzustellen, in der 

Regel nur zu neuer Ungerechtig-

keit führen.

Die Grundfrage bleibt: Was 

heißt „unrechtmäßige Aneig-

nung“? Diese Frage ist immer 

wieder neu zu klären. Zu sehr 

haben sich in den letzten Jahr-

hunderten die Machtverhältnis-

se und damit die Rechtssysteme, 

die eine Gesellschaft bestimmen, 

geändert.

Doch die Bibel liefert uns ei-

nen Orientierungsrahmen: Das 

Gebot „Du sollst nicht stehlen“ 

soll den Frieden in der Gemein-

schaft sichern und allen ihren 

Mitgliedern ermöglichen, sich 

ihren auskömmlichen Lebensun-

terhalt selbst zu erarbeiten. Die-

ser 2500 Jahre alte Anspruch ist 

noch längst nicht eingelöst.

er zuvor als „Nationalist und Pat-

riot“, als den er sich sah, kein Wort 

gewechselt hätte. „Das waren ei-

gentlich die Ersten, die mir eine 

Chance gegeben haben.“ In den 

Augen der Wärter bleibt Kneifel 

jedoch der Neo-Nazi, abgestem-

pelt als „schlechter Mensch“.

Im Knast traf er auch mit 

Christen zusammen, die sich eh-

renamtlich um die Häftlinge 

kümmern: „Die kannten meine 

Tat und meine Schuld. Aber die 

sahen mich trotzdem als Mensch, 

dem Gott seine Schuld vergibt.“ 

Sie zeigten Johannes Kneifel ei-

nen Weg zu einem neuen „nor-

malen“ Leben. Nicht zuletzt An-

staltspfarrer Dieter Kulks half 

ihm dabei. Bis heute hat Kneifel 

Kontakt mit ihm. „Er ist den 

Menschen sehr zugewandt und 

setzt sich für die Rechte der Ge-

fangenen ein“, berichtet Kneifel 

über den „wichtigsten Ansprech-

partner“.

Nach der Haft sucht Kneifel 

Kontakt zu einer Baptistenge-

meinde. Er beginnt in Elstal bei 

Berlin ein Theologiestudium. Er 

lernt eine junge Frau kennen, 

zieht mit ihr in ihre Heimat bei 

Zwickau und heiratet. Eine frei-

kirchliche Gemeinde beschäftigt 

ihn als Prediger. Doch auch das 

ist schon wieder Vergangenheit. 

Heute lebt Johannes Kneifel wie-

der allein, in Bayern. Immer 

noch wird er gebeten, über seine 

Lebensgeschichte zu berichten. 

Er spricht vor allem bei Veran-

staltungen gegen Rechtsextre-

mismus.

„Für mich bräuchte ich das 

nicht mehr“, sagt Kneifel. Er 

habe seine Vergangenheit hinter 

sich gelassen, lebe in der Gegen-

wart und schaue in die Zukunft. 

„Aber ich werde oft eingeladen, 

weil ich eben keine 08/15-Biogra-

phie habe“, weiß der Theologe. 

Dabei bekommt er oft zu spüren, 

dass ihm sein Wandel nicht so 

recht geglaubt wird. Daran hat 

auch seine vor ein paar Jahren 

veröffentlichte Biographie nicht 

viel geändert.

Er möchte Gemeinde 

dauerhaft betreuen

Wichtiger aber seien ihm die 

Predigtaufträge, die er von Ge-

meinden verschiedenster Konfes-

sionen und bundesweit erhalte, 

sagt Kneifel. Doch noch hat sich 

sein größter Wunsch nicht er-

füllt: Er würde gern als Pastor 

eine Gemeinde dauerhaft be-

treuen. „Ich spüre in den Ge-

meinden Ängste“, sagt Kneifel, 

„Ängste, dass ich mich klar posi-

tioniere und sie dann Ärger mit 

der regionalen Neonazi-Szene 

bekommen könnten.“ Dabei 

habe er große Lust auf Gemein-

dearbeit und darauf, „auch Men-

schen zu erreichen, die das Evan-

gelium nicht kennen“.

In den Hintergrund gerückt 

ist dagegen ein anderer Wunsch, 

sagt der inzwischen 34-jährige 

Kneifel: Die Kontaktaufnahme 

mit der Tochter seines Opfers 

verfolgt er nicht mehr aktiv. Die 

junge Frau habe bisher den Kon-

takt mit ihm abgelehnt. „Ich bin 

nach wie vor zu einem Gespräch 

mit ihr bereit“, sagt Kneifel, 

„doch das ist ihre Entscheidung. 

Sie weiß, wie sie mich erreichen 

kann.“

Sein neues Leben als Christ sei 

vor allem geprägt von der Frei-

heit zu entscheiden, gewaltfrei 

leben zu können. In seinem neu-

en Leben seien drei Worte sehr 

stark geworden, sagt Johannes 

Kneifel: Glaube, Liebe und Hoff-

nung. Und: „Ich habe nicht nur 

Gutes erlebt, aber ich weiß, dass 

ich Gutes erwarten darf.“

Du sollst nicht 
stehlen – auch 
nicht einfach ein 
paar Blümchen 
im Park oder 
die Äpfel aus 
Nachbars Garten.
Foto: Fotolia 

Foto: Cranach-Stiftung Wittenberg 
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MELDUNGEN

Gespräch mit Russland suchen
Bonn / Bremen. Der EKD-Friedensbeauftragte 
Renke Brahms hat zu einem offeneren Umgang 
zwischen der Bundesregierung und Russland auf-
gerufen. „Die Bundesregierung sollte das Ge-
spräch mit Russland suchen und helfen, dass 
Feindbilder wieder abgebaut werden“, erklärte 
Brahms zum 75. Jahrestag des deutschen Über-
falls auf die Sowjetunion. Deutschland stehe aus 
historischen Gründen in „einer besonderen Ver-
antwortung“. Am 22. Juni 1941 hatte die deutsche 
Wehrmacht die Sowjetunion überfallen. Die Be-
ziehungen zwischen Russland und den Nato-
Staaten beobachtet Brahms mit Sorge. So stellten 
der Ukraine-Konflikt oder generell die zunehmen-
de Zahl der Manöver von beiden Seiten ein „be-
unruhigendes Zeichen“ dar. „Es darf nicht sein, 
dass eine nach dem Ende des Kalten Krieges 
überwunden geglaubte Konfrontation in Europa 
wieder aufbricht“, sagte der leitende Theologe der 
evangelische Kirche in Bremen. epd

Papst öffnet „Theologenparadies“
Berlin. Annette Schavan, Botschafterin beim Hei-
ligen Stuhl, erwartet von Papst Franziskus ökume-
nische Signale zum Reformationsjubiläum. Die 
frühere Bundesbildungsministerin verwies auf 
das geplante Treffen des Papstes mit dem Luthe-
rischen Weltbund am Reformationstag 2016 im 
schwedischen Lund. Sie sei sich „ziemlich sicher“, 
dass es der Ökumene weitere Zeichen geben wer-
de. Nach einem Vatikan-Besuch des EKD-Ratsvor-
sitzenden Heinrich Bedford-Strohm im April war 
darüber spekuliert worden, ob der Papst mögli-
cherweise nicht nur nach Schweden, sondern 
auch nach Deutschland kommen könnte. Schavan 
hob den politischen Gestaltungswillen von Fran-
ziskus hervor, den sie in dieser Hinsicht in einem 
Satz mit Johannes Paul II. nannte. Franziskus 
schaffe keine Fakten, er stoße Prozesse an. „Der 
Papst möchte, dass die Kirche erwachsen wird“, 
sagte die Diplomatin. „Es ist ein Paradies für 
Theologen, das sich da öffnet.“ epd

Luther-Bibel angedruckt
Nördlingen. Der EKD-Ratsvorsitzende Heinrich 
Bedford-Strohm hat die neue Version der Luther-
bibel als außergewöhnliche Arbeit gewürdigt. „Es 
wurde Großartiges geleistet“, sagte der bayerische 
Landesbischof beim Andruck der revidierten Bibel 
in der Druckerei C.H. Beck. Die Lutherbibel sei 
schon jetzt ein fester Bestandteil der deutschen 
Sprache, betonte Bedford-Strohm. „Ich wünsche 
mir, dass sie in dieser Neuausgabe nun ein Buch 
wird, das viele Menschen neu entdecken.“ Die neue 
Bibel wurde gegenüber der Version von 1984 an 
mehreren tausend Stellen geändert. Ziel war es, 
„eine größere sprachliche Genauigkeit herzustellen 
und gleichzeitig der Sprachkraft Martin Luthers 
gerecht zu werden“, so die EKD. Die neue Lutherbi-
bel soll am 19. Oktober erscheinen  epd

Joachim Gauck hat dem Lutheri-
schen Weltbund (LWB) für seine 
„praktische und geistliche Nothil-
fe“ gedankt. Bei der Tagung des 
LWB-Rates in Wittenberg betonte 
der Bundespräsident, „dass der 
Weltbund inzwischen weltweit 1,3 
Millionen Flüchtlinge betreut und 
zum unverzichtbaren Partner des 
Flüchtlingshilfswerks der Verein-
ten Nationen geworden ist“.

Wittenberg. Gauck dankte dem 

LWB auch für „den Dialog mit 

der katholischen und der ortho-

doxen Kirche ebenso wie mit den 

Anglikanern, den Reformierten 

und anderen Christen“. Auch der 

Vorsitzende des päpstlichen Ein-

heitsrates, Kardinal Kurt Koch, 

hob die Annäherung der beiden 

großen Kirchen hervor. Im 16. 

Jahrhundert hätten die Menschen 

geglaubt, sich durch den Ablass-

handel „den Himmel kaufen zu 

können“. Heute seien Katholiken 

und Protestanten dagegen ge-

meinsam der Auffassung, dass Er-

lösung ein bedingungslos gewähr-

tes Geschenk Gottes sei. Die 

Kontroverse über den Ablasshan-

del in der Reformationszeit sei 

eine der überflüssigsten Debatten 

in der Geschichte der Christen-

heit gewesen.

Der Kardinal würdigte die am 

31. Oktober im schwedischen 

Lund von LWB und päpstlichem 

Einheitsrat geplante Gedenkver-

anstaltung zu 500 Jahren Refor-

mation, zu der auch Papst Franzis-

kus kommt. Mit dem Weltbund 

gebe es eine „gute und schöne 

Zusammenarbeit“, betonte Koch. 

Sie zeige sich darin, dass Protes-

tanten und Katholiken einander 

nach Lund einladen.

Die Reformation 

als Weltbürgerin

Der Vorsitzende des Deutschen 

Nationalkomitees des Lutheri-

schen Weltbundes, Landesbischof 

Gerhard Ulrich von der Nordkir-

che, bezeichnete die Reformation 

als Weltbürgerin, deren Botschaft 

in der ganzen Welt ihre Kraft ent-

falte. Er betonte, dass es auf dem 

Weg zum Reformationsjubiläum 

2017 bei allen Unterschieden zwi-

schen Protestanten und Katholi-

ken in der Ökumene wichtig sei, 

mit der Botschaft Jesu die Ge-

meinsamkeiten herauszustellen. 

Dem LWB gehören 145 Mitglieds-

kirchen aus 98 Ländern mit gut 72 

Millionen Gläubigen an. 

Bei der Ratstagung wurde 

LWB-Generalsekretär Martin Jun-

ge einstimmig für eine zweite sie-

benjährige Amtszeit wiederge-

wählt, sie beginnt im November 

2017. Der chilenische Theologe ist 

seit 2000 für den LWB tätig, zu-

nächst als Gebietsreferent für La-

teinamerika und die Karibik in 

der Abteilung Mission und Ent-

wicklung, seit 2009 als Generalse-

kretär. LWB-Präsident Munib 

Younan hob Junges Einsatz für 

die Vorbereitung auf das 500-jäh-

rige Reformationsjubiläum sowie 

die LWB-Vollversammlung 2017 

in Namibia hervor.

Begleitet von einem Fanfaren-

stoß enthüllten Gauck, Younan 

und Junge die dreifache Kreuz-

konstruktion des Kunstwerks aus 

Aluminium und Edelstahl. Das 

Kunstwerk „Himmelskreuz“ des 

Düsseldorfer Künstlers Thomas 

Schönauer besteht aus drei überei-

nander schwebenden Kreuzen. Es 

ist insgesamt 15 Meter lang und 

gut 4,50 Meter hoch. Umrahmt 

wird es am Boden von einem Herz 

und einer Grasfläche in Form von 

fünf Blütenblättern. Dies alles 

sind Symbole des Siegels Martin 

Luthers, der sogenannten Luther-

rose. Ihr ist der zentrale 40 Meter 

durchmessende Platz im Luther-

garten nachempfunden. 

„Gesamtkunstwerk 

Luthergarten“

LWB-Präsident Younan unter-

strich die Botschaft des Gesamt-

kunstwerks Luthergarten. Die 

Form der Lutherrose „erinnert 

uns alle, dass wir Gottes Kinder 

und befreit durch seine Gnade 

sind“. An Bundespräsident Gauck 

gewandt sagte Younan: „Wir sind 

stolz, mit dem Bundespräsidenten 

gemeinsam auf dem Weg der Re-

formation zu gehen“. Die Skulp-

tur verbinde die Bodenhaftung 

mit den gen Himmel wachsenden 

Bäumen, erläutert der Künstler 

Schönauer. Sie soll „die eigene 

Kraft und Verantwortung zur be-

wussten Mitgestaltung des res-

pektvollen Miteinanders und der 

lebbareren Zukunft“ stärken.

Die künstlerische Gestaltung 

der Lutherrose vollendet den Lu-

thergarten an der Andreasbreite. 

Seit der Erstbepflanzung 2009 

wurden hier 292 Bäume von Kir-

chen aller Konfessionen gepflanzt 

„als Zeichen der Solidarität, der 

Verbundenheit und der Versöh-

nung der Kirchen weltweit“, wie 

der Landschaftsarchitekt des Lu-

thergartens, Andreas Kipar, fest-

stellte. An zwei weiteren Standor-

ten in Wittenberg werden die 

Baumpflanzungen fortgesetzt. 

Insgesamt sollen 2017 500 Bäume 

im Luthergarten wachsen. 

Der Luthergarten ist ein leben-

diges, wachsendes Reformations-

denkmal anlässlich des 500. Refor-

mationsjubiläums. Es wird ge-

meinsam vom Deutschen Natio-

nalkomitee des Lutherischen 

Weltbundes (DNK/LWB), vom 

LWB und der Stadt Wittenberg 

verantwortet.

Auch der Leipziger Oberbür-

germeister Burkhard Jung stimm-

te als Vertreter des Projektförde-

rers Stiftung Lebendige Stadt dem 

zu. Er lobte den Luthergarten als 

Grünoase, die „die Möglichkeit 

bietet, die Menschen ein wenig 

dem Alltag zu entrücken und 

über das Menschliche hinauszu-

weisen“. Der Luthergarten mache 

die Stadt lebendiger, ganz im Sin-

ne der Stiftung Lebendige Stadt. 

„Wir freuen uns, dass wir einen 

Beitrag zur Gestaltung leisten 

konnten.“ min/epd/KNA

Ökumenische Signale bei LWB-Ratstagung mit Bundespräsident Gauck in Wittenberg

Die Kirchen nähern sich an

Dank für Helfer mit Herz und Hand

Das Himmelskreuz nach der Enthüllung.  Foto: LWB/C. Kästner

Gedenkgottesdienst für die Opfer der Flutkatastrophe in Niederbayern
Rund 600 Menschen haben an ei-
nem Gedenkgottesdienst für die 
Flutopfer in Niederbayern teilge-
nommen. „Wir stehen fassungslos 
vor einem Unglück, einer Katas-
trophe, wie sie diese Stadt noch 
nie erlebt hat“, sagte der Passauer 
katholische Bischof Stefan Oster 
im ökumenischen Gottesdienst in 
Simbach am Inn: „Es gibt Unglücke 
in der Welt, und der Glaube erklärt 
nicht alles, aber er kann uns hel-
fen, innerlich stark zu werden.“

Simbach. Auch der evangelische 

bayerische Landesbischof Heinrich 

Bedford-Strohm sowie die bayeri-

sche Umweltministerin Ulrike 

Scharf beteten für die Opfer. Zu-

gleich dankten sie für den starken 

Zusammenhalt in der Bevölke-

rung und für den Einsatz der vie-

len haupt- und ehrenamtlichen 

Helfer. „Ich glaube, das Allerwich-

tigste ist jetzt, die Erfahrung ma-

chen zu dürfen, dass andere Men-

schen bei mir sind und mein Leid 

mittragen“, betonte Bedford-

Strohm, der auch EKD-Ratsvorsit-

zender ist. Er dankte den Helfern 

für ihren Einsatz bei der Hoch-

wasserkatastrophe. 

In der evangelischen Simbacher 

Gnadenkirche war in den Tagen 

nach der Flut Platz für Verteilung 

und Verleih von bis zu 400 Trock-

nungsgeräten geschaffen worden. 

Die Geräte vom Roten Kreuz, dem 

Arbeiter-Samariter-Bund und der 

Diakonie Katastrophenhilfe wur-

den von einem ehrenamtlichen 

Team aus der Gemeinde an die 

Betroffenen ausgegeben. Dabei 

halfen auch zwei syrische Christen 

mit. Bayrische Landeskirche und 

Diakonie Katastrophenhilfe stell-

ten zusammen rund 430 000 Euro 

zur Verfügung.

Auch Bischof Oster wies in sei-

ner Predigt auf die große Hilfsbe-

reitschaft hin, die aus allem Leid 

neue Hoffnung wachsen lasse: „Ist 

es nicht mitten in all dem Schreck-

lichen ein echtes, ein großartiges 

Hoffnungszeichen, dass so viele 

Menschen von außen kommen, 

sich ein Herz fassen, um zu helfen, 

um Schaufeln und Kübel und 

Handschuhe und Werkzeug mit-

zubringen, um Schlamm wegzu-

schippen, um anzupacken, um 

abzusichern, um Müll wegzuschaf-

fen und aufzuräumen. Oder um 

einfach da zu sein und zuzuhören, 

wie unsere Seelsorger, unsere vie-

len Notfallseelsorger und -seelsor-

gerinnen und andere mit ihnen.“

Bewegende Begegnung 

mit einem 82-Jährigen

Der Bischof berichtete auch von 

einer für ihn sehr bewegenden Be-

gegnung mit einem 82-jährigen 

Mann: „Der hat vor einem halben 

Jahr seine Frau beerdigt und jetzt 

sein Geschäft verloren und ist ge-

rade so gerettet worden. Und der 

lacht und sagt mir, wie schön es ist, 

dass so viele junge Leute hier mit 

anpacken.“

 Bei einem plötzlich auftreten-

den Hochwasser am 1. Juni waren 

im Landkreis Rottal-Inn sieben 

Menschen ums Leben gekommen. 

Mehr als 5000 Haushalte wurden 

geschädigt, allein in Simbach wur-

den rund 1000 Menschen obdach-

los. Viele Häuser in der Innenstadt 

sind weiterhin einsturzgefährdet.

Das bayerische Kabinett hat ein 

Sonderhilfsprogramm beschlos-

sen. Einkommens- und versiche-

rungsunabhängig sollen damit in 

Härtefällen bis zu 100 Prozent der 

Schäden ersetzt werden.

Das Bistum Passau stellte einen 

Millionenbetrag für die Auszah-

lung von Soforthilfen bereit und 

rief zu Spenden auf. Zeitweise wa-

ren mehr als 50 Krisenseelsorger 

aus ganz Bayern in der Region im 

Einsatz. Der Simbacher Pfarrer 

Franz Haringer war zuerst als frei-

williger Feuerwehrmann und 

dann als Seelsorger gefragt.  KNA

WIR SUCHEN DICH!
Pflegekräfte (m_w):
in Hamburg & Schleswig-Holstein 

in ambulanter & stationärer Pflege, 

in WG und Tagespflege

gute Konditionen, viele Weiterbildungen, 

herzliches Miteinander

·

·

·

Infos & Bewerbung unter

www.pflegediakonie.de 

Pflegediakonie 
Hamburg-West / Südholstein gGmbH 

E-Mail info@pflegediakonie.de 
Telefon 040 398 25 100

ANZEIGE
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Kirchen: Aids bis 2030 besiegen
New York. Anlässlich des Aids-Gipfels der Verein-
ten Nationen haben Kirchenvertreter ein Ende der 
Epidemie bis 2030 verlangt. Die Länder müssten 
mit umfangreichen Aktionen die Immunschwä-
chekrankheit besiegen, erklärte der Ökumenische 
Rat der Kirchen in New York. Nötig seien ein ver-
besserter Zugang der Infizierten zu lebensverlän-
gernden Therapien, verbesserte Diagnosemög-
lichkeiten sowie der Kampf gegen Stigmatisierung 
und Diskriminierung der Erkrankten. Insbesonde-
re Kinder müssten vor dem HI-Virus geschützt 
und infizierten Kindern besonders geholfen wer-
den. Laut UN erhalten 17 Millionen HIV-Infizierte 
eine lebensverlängernde Therapie. Im Jahr 2010 
seien nur rund 6,5 Millionen Infizierte therapiert 
worden. Die weltweite Ausweitung der Medika-
menten-Behandlung habe die Todesfälle als Fol-
ge von Aids verringert. Starben laut den UN 2010 
noch 1,5 Millionen Menschen im Zusammenhang 
mit der Immunschwächekrankheit, waren es 2015  
etwa 1,1 Millionen Todesfälle. epd

Streit spaltet orthodoxe Kirchen
Bonn. Kurz vor Beginn des Orthodoxie-Konzils auf 
Kreta hat Metropolit Augoustinos von Deutschland 
die Russische Orthodoxe Kirche wegen ihrer Absa-
ge ungewöhnlich scharf kritisiert. Die russische 
Kirche stelle „persönliches Interesse, das auf nati-
onalistischen Bestrebungen und Vormachtstreben 
beruht, über das höchste Interesse der Einheit un-
serer heiligen orthodoxen Kirche“, erklärte der Vor-
sitzende der deutschen Orthodoxen Bischofskon-
ferenz kurz vor seiner Abreise nach Kreta. Dort 
findet noch bis Sonntag, 26. Juni, das erste Konzil 
orthodoxer Kirchen seit 1000 Jahren statt. Abge-
sagt haben auch die Patriarchaten von Bulgarien, 
Georgien und Antiochien. epd

Süd-Baptisten gegen Rassismus
Washington. Die Südlichen Baptisten, die größte 
protestantische Kirche der USA, haben einen neu-
en Präsidenten gewählt. Der 58-jährige Steve Gai-
nes, Pastor der „Bellevue Baptist Church“, gilt als 
Traditionalist. Die größten moralischen Probleme 
in den USA sind aus seiner Sicht Abtreibung, se-
xuelle Unmoral und Rassismus. Der als konserva-
tiv eingestufte Südliche Baptistenverband war 
1845 zur Verteidigung der Sklaverei gegründet 
worden. Der scheidende Kirchenpräsident Ronnie 
Floyd geißelte bei der Jahresversammlung Ras-
sismus als in den USA tief verwurzelte Sünde. Be-
schlossen wurde zudem eine Resolution gegen 
die umstrittene Konföderiertenfahne aus dem 
Bürgerkrieg. epd

Rund zwei Millionen Pilger aus 
aller Welt, 14 bis 30 Jahre jung, 
erwartet Krakau zum Weltjugend-
tag der katholischen Kirche vom 
25. bis 31. Juli 2016. Eine Heraus-
forderung sondergleichen, doch 
man hat vorgesorgt. Auch nicht-
katholische Jugendliche sind 
willkommen. Anmeldeschluss ist 
der 30. Juni.

Von Ursula Wiegand
Eigentlich müsste dieser Weltju-

gendtag im katholischen Polen 

ein „Selbstläufer“ sein. So einfach 

möchte das Frater Piotr Stud-

nicki, Pressesprecher der Erzdiö-

zese Krakau, aber nicht sehen. „Es 

scheint, als sei Polen ein sehr gläu-

biges Land, doch der Glaube muss 

stets vertieft und weiter verbreitet 

werden“, äußert er. 

Sind auch Nicht-Katholiken 

willkommen? „Wir fragen nie-

manden nach dem Taufschein. 

Alle sind willkommen, ob getauft 

oder nicht und unabhängig von 

ihrer Religion“, betont er. Die mit-

tendrin sein wollen, müssen sich 

jedoch bis zum 30. Juni registrie-

ren. Spontan Anreisende ohne 

Tickets können das Geschehen 

von ferne auf Bildschirmen ver-

folgen. Um den Ansturm zu be-

wältigen, wurde der Flughafen 

Kraków-Balice großzügig moder-

nisiert – und ist auch pünktlich zu 

dem Großtreffen fertiggestellt.

Untergebracht werden die an-

gemeldeten Besucher in Gastfa-

milien, Schulen, Zeltlagern, öf-

fentlichen Gebäuden sowie in 

Hotels und Pensionen. Viele 

sprachkundige Freiwillige stehen 

parat, um sie zu betreuen. Fast 

2000 mobile Gesundheitsteams 

sowie Krankenhäuser und Ret-

tungsstellen sind auf Notfälle 

vorbereitet.

Dass besondere Sicherheits-

maßnahmen bei dem Papstbe-

such getroffen werden, versteht 

sich. Wo er nächtigen wird, ist 

„top secret“. Vermutlich im Bi-

schofspalast, geschmückt mit ei-

nem Großbild von Johannes Paul 

II., in der Franciskánska Straße 3. 

Vom Namen her genau die richti-

ge Adresse. 

Vor den zentralen Veranstal-

tungen können die Gäste Land 

und Leute kennenlernen. 43 Bis-

tümer laden ab 20. Juli zu Tagen 

der Begegnung ein. Mit etwa 

300 000 Teilnehmern wird gerech-

net. 50 000 Jugendliche wollen 

zum früheren Konzentrationsla-

ger Auschwitz. 

„Selig die Barmherzigen, denn 

sie werden Erbarmen finden!“ ist 

das von Papst Franziskus gewählte 

Motto für diesen Weltjugendtag. 

Dass der Argentinier damit auf die 

Flüchtlingskrise verweist, liegt auf 

der Hand. Piotr Studnicki äußert 

sich diplomatisch. „Barmherzig-

keit bedeutet, die Not des anderen 

Menschen zu sehen und sich nicht 

abzuwenden. Wer schon selbst in 

Not war, wird helfen. Auch die Kir-

che will helfen, doch die Polen 

sind besorgt, wer kommt. Mit Ab-

neigung hat das nichts zu tun“, ver-

sichert Studnicki. 

Krakau selbst hegt praktische 

Visionen, will sich bestens präsen-

tieren und die Gäste zum Wieder-

kommen animieren. Rund neun 

Millionen Euro werden 2016 in 

den Erhalt wichtiger Denkmäler 

investiert und 207 Vorhaben ge-

fördert. Den größten Betrag – 

500 000 Euro – erhält die Marien-

kirche zur weiteren Restaurierung 

des berühmten Schnitzaltars von 

Veit Stoß (von 1489). Den oberen 

Teil, an dem gearbeitet wird, be-

deckt ein bebildertes Tuch. 

Ein ähnlich großer Betrag gilt 

dem Wawel-Hügel, Polens Staats-

symbol mit dem Schloss und der 

Wawel-Kathedrale, in der seit 

rund 1000 Jahren Könige gekrönt 

und begraben wurden. Auch Bi-

schöfe, Nationalhelden und 

Künstler fanden dort ihre letzte 

Ruhestätte. Hier wird Polen am 

27. Juli Papst Franziskus begrü-

ßen, und bis dahin soll alles pico-

bello sein. 

Einige Königssarkophage und 

Teile der Festung werden eben-

falls restauriert. Auch jüdische 

Denkmäler wie die Remuh-, die 

Tempel- und die Alte Synagoge 

sowie die beiden jüdischen Fried-

höfe erhalten Fördermittel. 

Vorgezogen wegen des Weltju-

gendtags wird die Lange Nacht 

der Krakauer Heiligtümer „Noc 

Cracovia Sacra“. Sogar drei Nächte 

lang, vom 24. – 27. Juli, sind diver-

se Klöster, Kirchen und Synago-

gen nächtens geöffnet. Zudem 

bietet die evangelischen St. Mar-

tinskirche am 25. Juli ein ökume-

nisches Chorkonzert mit Orgelbe-

gleitung. Am 27. Juli spielt das 

Klezmer Ensemble Kroke in der 

Tempel-Synagoge.

Nach dem Informationsstand 

vom 10. Juni sind Programm und 

Teilnehmerzahlen wie folgt: Zur 

Eröffnungsmesse am 26. Juli auf 

der Błonia Wiese in Krakau wer-

den 500 000 Pilger erwartet. Auch 

das Jugendfestival tags darauf fin-

det dort statt, ebenso das „Will-

kommen des Papstes“ am 28. Juli 

mit rund 700 000 Pilgern und der 

Kreuzweg mit ihm am 29. Juli mit 

etwa 800 000 Teilnehmern. Fran-

ziskus möchte sogar mit der Stra-

ßenbahn zur Błonia-Wiese fahren.

Die Nachtwache (Vigil) am 30. 

Juli wollen eine Million Men-

schen mit dem Papst begehen, die 

Abschlussmesse am 31. Juli etwa 

1,5 Millionen. Beides auf dem 

neuen Campus Misericordiae 

(Campus der Barmherzigkeit), ei-

ner etwa 250 Hektar großen Frei-

fläche in Brzegi, südöstlich von 

Krakau. Fluchtwege, auch in Form 

von Brücken, sind geplant. 

Die jungen Leute wollen je-

doch nicht flüchten, sondern dort 

die Nacht bis zur Abschlussmesse 

verbringen, in der Papst Franzis-

kus Ort und Termin des nächsten 

Weltjugendtreffens verkünden 

wird. Doch eines lässt sich schon 

jetzt sagen: Wenn alles getan und 

gut gelaufen ist, werden Planer, 

Mitarbeiter und Gäste sicherlich 

erleichtert und selig sein.

Allgemeine Infos auf Deutsch un-
ter www.polen.travel, zum Weltju-
gendtag unter www.krakow2016.
com/de. Für die Registrierung 
empfiehlt sich www.wjt.de. In der 
obersten Zeile „Organisation“ an-
klicken. Dort gibt es genaue Anga-
ben zum Prozedere. Wählbar sind 
ein Basispaket für 50 Euro oder 
das Komplettpaket mit Verpfle-
gung und Unterkunft für 180 Euro. 
Beide umfassen einen Pilgerruck-
sack mit Infos, Versicherungs-
schutz und Gratis-Nutzung des 
öffentlichen Nahverkehrs. 
Die polnische Bahn PKP bietet 
Rabatt-Tickets für umgerechnet 
32 Euro, gültig vom 16. Juli bis 15. 
August für 3 Fahrten im ganzen 
Land (www.intercity.pl, „Bilet ŚDM 
Kraków 2016“).

Kurz vor dem katholischen Weltjugendtag in Krakau läuft die Vorbereitung auf Hochtouren

Taufschein wird nicht verlangt

Krakau vor dem Anstrum: Blick von den Tuchhallen auf den Altmarkt und die Marienkirche. Fotos (2): Ursula Wiegand

Nähere Informationen und Anmeldung: 
Kirchenzeitung Leserreisen, Michaela Jestrimski, Schliemann straße 12a, 
19055 Schwerin, Tel. 0385-302080
E-Mail: leserreisen@kirchenzeitung-mv.de 

10 Tage Rundreise  
mit Hotelwechsel

p.P. ab 2.499,- € 

1. 10. 2016 - 10.10.2016
ab/an Berlin

REISEBESCHREIBUNG: 
Seit den erfolgreichen Annäherungen zwischen den USA 
und dem Iran ist dieses Land ein begehrtes Reiseziel 
geworden. Gehen auch Sie zur besten Reisezeit auf 
Entdeckungsfahrt durch dieses faszinierende Land mit 
seinen UNESCO-Welterbestätten. Erkunden Sie mit 
Gleichgesinnten die Rosenstadt Shiraz mit dem Grab 
���� ���	�
� ���������������� ������ �����
� ���� ����
beeindrucken von den Ruinen des alten Persepolis und 

der Wüstenstadt Yazd, Hochburg der alten Religion des 
Zaroasters, mit dem Feuertempel und den Türmen des 
Schweigens. Erleben Sie Isfahan mit seinen prachtvollen 
Moscheen und seiner großen armenisch-christlichen 
Gemeinde. Tauchen Sie ein in die Millionenmetropole 
Teheran und machen Sie sich Ihr eigenes Bild vom 
schiitischen Islam und einem Land zwischen Tradition 
und Moderne.  Begleitung:  Chefredakteur Tilman Baier

Mit Kirchenzeitung & EZ die Welt entdecken: LESERREISEN 2016
Gemeinsam mit unseren Kollegen aus Hannover, Hamburg und Schwerin

bieten wir folgende Leserreisen an:

 Termin Reiseziel Abflug/Abfahrt Preis
29.9.-6.10.2016 Siebenbürgen ab Berlin-Tegel ab    865 Euro

1.-10.10.2016 Persien ab Berlin ab   2499 Euro
19.-26.10.2016 Dalmatien ab Lübeck ab    895 Euro

1.-8.11.2016 Malta ab Lübeck ab    749 Euro
1.-4.12.2016 Musikalischer Advent in Dresden Selbstanreise ab    795 Euro

9.-11.12.2016 Weihnachtsoratorium in Leipzig Selbstanreise ab    398 Euro

Persien - Schätze im Herzen des Orients
ENTDECKEN SIE EIN LAND VOLLER ANTIKER UND ISLAMISCHER HOCHKULTUR

ANZEIGE

Wojtyla überall: Eingang des 
Bischofspalastes mit dem Bild von 
Papst Johannes Paul II., der hier 
einst als Erzbischof residierte.
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www.kirchenshop-online.de

Produkt des Monats 

ab sofort EXKLUSIV für Sie als LeserIn   -   monatliche Preisvorteile

Bei Bestellung über den Internet-Shop www.kirchenshop-online.de erhalten Sie das Produkt des Monats mit 10% Rabatt

Schlüsselanhänger Engel rot

Schlüsselanhänger aus Kunstleder, 

weich aufgepolstert, ca. 6 cm hoch, 4,5 cm breit.

8,95 Euro

10% Rabatt
Gutscheincode: J2016

Für jüngere Menschen ist der Tod des 
Partners oft ein Schlag aus heiterem 
Himmel. Viele brauchen Hilfe, um ihr 
Leben wieder in den Griff zu bekom-
men. Doch die Angebote sind rar.

Von Claudia Rometsch 
Bonn. „Wir waren auf der Höhe unse-

res Lebens“, sagt Peter Reichert 

(Name geändert) rückblickend. Gera-

de war er mit seiner jungen Familie 

in ein neues Haus gezogen, das zweite 

Kind war unterwegs. Das Glück 

schien perfekt. Da erreichte den Me-

diziner die Nachricht, dass seine Frau 

zusammengebrochen war: Hirnblu-

tung. Nach wenigen Tagen im Koma 

starb die 30-Jährige. Von heute auf 

morgen stand Peter Reichert mit sei-

nem zweijährigen Sohn alleine da. 

„Das war’s jetzt mit meinem Leben“, 

ging ihm durch den Kopf.

Peter Reichert ist einer von rund 

500 000 jung Verwitweten unter 50 

Jahren in Deutschland. Für diese 

Menschen, die mitten im Leben ste-

hen, häufig auch Kinder zu versorgen 

haben, gebe es nur wenige Hilfsange-

bote, sagt Ulla Engelhardt. Sie selbst 

war Mitte 30, als sie ihren Mann ver-

lor. Und merkte: Viele Angebote für 

Trauernde richteten sich eher an älte-

re Menschen. „Ich dachte, es geht kei-

nem so wie mir“, erinnert sie sich.

Doch dann fing Ulla Engelhardt 

an, im Internet zu recherchieren. Da-

bei stieß sie auf verwitwet.de., ein Por-

tal für jüngere Menschen, die ihren 

Partner verloren haben. Das wurde 

für sie zum Rettungsanker. „Manch-

mal habe ich meine Tochter ins Bett 

gebracht und dann die ganze Nacht 

mit anderen Betroffenen durchge-

chattet“, sagt Engelhardt. „Kontakt zu 

haben und nicht mit den eigenen Ge-

danken und Gefühlen allein zu sein, 

hat mir geholfen.“

Selbsthilfegruppe „jung 

verwitwet“ gegründet

Engelhardt gründete nach einiger 

Zeit eine Selbsthilfegruppe und wur-

de im Verein „jung verwitwet“ aktiv, 

der bundesweit Stammtische für Be-

troffene organisiert. Später schrieb sie 

das Buch: „Weiterleben, wenn der 

Partner früh stirbt“. „Auch wenn es 

schwerfällt, man muss sich selbst Hil-

fe holen“, weiß sie.

Auch der Verein VIDU Selbsthilfe 

für Verwitwete hat Gruppen in ver-

schiedenen Städten organisiert. „Es ist 

eine Erleichterung, andere zu treffen, 

die im Trauerprozess schon weiter 

sind und auch wieder Freude am Le-

ben gefunden haben“, sagt Vorsitzen-

de Ellen Pfeiffer. 

Auch wenn es banal klingt: „Am 

Anfang ist es das Wichtigste, über sei-

ne Situation reden zu können“, er-

klärt Martina Willer-Schrader, Trauer-

begleiterin und Vorstandsmitglied 

der Nicolaidis YoungWings Stiftung 

mit Sitz in München. Die Stiftung 

leistet Hilfe für Verwitwete bis 49 Jah-

ren sowie deren Kinder und bietet 

auch telefonische Trauerbegleitung 

an. In den Trauergesprächen geht es 

für viele Betroffene darum, erst ein-

mal zu erfahren, dass anhaltende Ge-

fühle von Trauer, Wut oder auch 

Mutlosigkeit völlig normal sind.

Viele überfällt angesichts des To-

des des geliebten Partners ein Gefühl 

der Hilflosigkeit. Bei der Trauerbe-

gleitung ermutigt Willer-Schrader sie, 

kleine Schritte zurück ins Leben zu 

finden. Oft ist auch Hilfe bei der prak-

tischen Lebensbewältigung gefragt. 

Da reicht etwa durch den Tod des 

Partners das Geld nicht mehr, oder es 

gibt Fragen rund um das Erbe. Bei fi-

nanziellen oder rechtlichen Proble-

men vermittelt die Stiftung Beratung.

Für jung Verwitwete komme zum 

Verlust des Partners oft auch noch das 

mangelnde Verständnis anderer Men-

schen hinzu, beobachtet Willer-Schra-

der: „Die anderen gehen sehr schnell 

wieder normale Wege.“ Viele Verwit-

wete aber fallen auch nach Jahren 

noch in Trauerlöcher.

Einen Satz bekommen junge Wit-

wen oder Witwer häufig zu hören: 

„Du bist noch jung, du findest schon 

wieder jemanden.“ Das ist gut ge-

meint. Aber viele Menschen wüssten 

nicht, wie verletzend das sei, sagt Wil-

ler-Schrader. Denn nach dem Tod ei-

nes geliebten Menschen erscheine es 

unvorstellbar, dass ein anderer Part-

ner diesen Platz einnehmen könne.

Auch Kollegen und Chefs nähmen we-

nig Rücksicht. Nach wenigen Monaten 

soll im Job alles wieder normal funkti-

onieren. „Mir wurde nach einiger Zeit 

zu verstehen gegeben, dass mein Wit-

wenschutz langsam auslaufe.“

Neben der eigenen Trauer müssen 

viele sich auch um ihre Kinder küm-

mern, die unter dem Verlust des Va-

ters oder der Mutter leiden.

Peter Reichert macht die Erfah-

rung, dass sein Sohn noch zehn Jahre 

nach dem Tod seiner Mutter Momen-

te der Trauer erlebt, weil er sie nie 

richtig kennenlernen konnte. Rei-

chert selbst hat die Zeit nach dem 

Verlust seiner Frau bewältigt, indem 

er sich eine Trauerbegleitung suchte.

Und auch er wurde selbst aktiv 

und gründete den Witwer-Stamm-

tisch der Nicolaidis YoungWings Stif-

tung. Mittlerweile richtet er den Blick 

wieder nach vorne. Natürlich gebe es 

Situationen und Tage, an denen die 

Trauer wieder hochkomme, sagt Rei-

chert. Doch inzwischen weiß er: „Ich 

komme da auch wieder raus.“

Wenn der frühe Tod des Partners alle Pläne über den Haufen wirft

Plötzlich allein

„Früher waren wir oft gemeinsam hier“ – wer seinen Partner verliert, fühlt sich 
oft sehr lange sehr einsam: egal, in welchem Alter.  Foto: Jens Schulze

ANZEIGE

Der Spatz ist im Norden fast überall 
die Nummer 1. Doch irgendetwas hat 
er gegen Hamburg. In ganz Deutsch-
land halfen Menschen, ihre beflügel-
ten Mitbewohner zu zählen. Dabei 
wurden die Probleme der Arten sicht-
bar, aber auch, wo es ihnen gut geht.

Hamburg / Kiel / Schwerin. 45 000 

Menschen machten in ganz Deutsch-

land mit, als zu Pfingsten die Natur-

schutzorganisation NABU und der 

bayerische Landesbund für Vogel-

schutz (LBV) zur „Stunde der Garten-

vögel“ aufrief. Beobachtet und regist-

riert wurden etwa 1,1 Millionen 

Vögel, pro Garten sind das 36,8 Vögel. 

In der Auswertung sind Haussper-

ling, Amsel und Kohlmeise die Spit-

zenreiter auf den Plätzen eins bis drei. 

Verlierer sind die beiden Flugkünstler 

Mehlschwalbe auf Platz elf und Mau-

ersegler mit Platz zwölf. Seit Beginn 

der Laien-Vogelzählung vor zehn Jah-

ren ist ein Rückgang um 41 Prozent 

bei der Mehlschwalbe zu sehen, beim 

Mauersegler sogar um 45 Prozent.

Beide sind typische Siedlungsvögel 

und brüten fast ausschließlich in 

Städten und Dörfern, sagte NABU-

Vogelexperte Lars Lachmann. Grün-

de für den Rückgang seien der Verlust 

von Brutplätzen an gedankenlos re-

novierten Häusern, zum Teil sogar 

mutwillige und illegale Zerstörung 

von Nestern. Zugleich beobachte der 

NABU seit etwa 15 Jahren einen alar-

mierenden Rückgang von Fluginsek-

ten, von denen sie sich ernähren. 

Insekten werden weniger durch 

die intensive und flächendeckende 

Verwendung von Insektengiften in 

der Landwirtschaft. Teilweise kommt 

Gift laut NABU auch in Gärten und 

öffentlichem Grün zum Einsatz. 

An der Spitze in Hamburg liegt die 

Amsel, gefolgt von Kohlmeise, Blau-

meise und Ringeltaube. Rund 800 

Hamburger zählten hier insgesamt 

fast 14 000 Vögel. An fünfter Stelle 

steht der Star. Der Haussperling dage-

gen rutscht ab auf Platz sechs und 

bestätigt damit den negativen 

Bestands trend der letzten Jahre. Dort, 

wo er noch brütet, sind Nistkästen 

eine Hilfe für diesen Gebäudebrüter.

In Schleswig-Holstein beteiligten 

sich rund 2 300 Vogelfreunde, die fast 

58 000 Vögel zählten. Hier blieb der 

Haussperling auf Platz eins, gefolgt 

von Amsel, Feldsperling, Kohl- und 

Blaumeise. Der Star landete im nörd-

lichsten Bundesland an sechster Stelle. 

Auch in Mecklenburg-Vorpom-

mern flogen die Spatzen auf den ers-

ten Rang. Es folgten Amsel, Feldsper-

ling, Kohl- und Blaumeise. Auf Platz 

sechs kam gegen den Bundestrend die 

Mehlschwalbe. Insgesamt beteiligten 

sich in MV über 1100 Vogelfreunde 

und meldeten fast 29 000 Vögel aus 

rund 700 Gärten und Parks.

Eine sehr positive Entwicklung 

verzeichnet in Hamburg der Bunt-

specht, der in jedem dritten Garten 

anzutreffen ist. 2011 war es noch je-

der fünfte. Sehr selten ist der Stieglitz, 

Vogel des Jahres 2016. Er wurde insge-

samt nur 12 Mal gesichtet. Er benö-

tigt abwechslungsreiche Landschaften 

mit Wildblumen, Gräsern und Kräu-

tern, die in vielen Gärten und Parks 

nicht vorhanden sind.  epd 

Die Amsel fliegt weit vorn
45 000 Menschen in ganz Deutschland beteiligten sich an der „Stunde der Gartenvögel“

Vogel-
beobachtung in 
der Familie
Foto: NABU/  
S. Hennigs
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Last und Lust
Burckhard Erdmann und das 
kirchliche Bauen  12

Gespräche, die verändern 
Wechsel bei der 
Telefonseelsorge Vorpommern 13

MELDUNGEN

70 Jahre evangelische 
KiTa in Schwerin
Schwerin. Der evangelische Kin-
dergarten Matthias Claudius in 
Schwerin feiert am 25. Juni 70-jäh-
riges Bestehen. Alle 86 Plätze der 
Einrichtung sind belegt, betreut 
werden die Eins- bis Siebenjähri-
gen von elf Erzieherinnen und ei-
nem Erzieher. „Vier von ihnen ge-
hören der Kirche an“, sagt Leiterin 
Regina Möller vom Träger Diako-
niewerk Neues Ufer. „Alle Erzieher 
nehmen an religionspädagogischer 
Weiterbildung teil.“ Die Feier des 
70-jährigen Bestehens beginnt um 
10 Uhr mit einem Gottesdienst in 
der Schelfkirche.  mwn

PEK will Büchergeld für 
Th eologiestudenten
Schwerin. Um das Zusammengehö-
rigkeitsgefühl mit den Theologie-
studierenden aus dem Pommer-
schen Kirchenkreis zu stärken, hat 
der Pommersche Kirchenkreisrat 
beschlossen, ein jährliches Bücher-
geld in Höhe von 100 Euro einzufüh-
ren. 17 pommersche Theologie-Stu-
dierende in der Nordkirche könnten 
derzeit davon profi tieren. Im Rah-
men einer jährlich stattfi ndenden 
Begegnung sollen sie das Geld von 
Vertretern der Kirchenleitung erhal-
ten, sich bei den Treffen austau-
schen und vernetzen können.  sk

ANZEIGEN 

Konflikt- und 
Problemlösung 

Konfliktmediation, Paar-/Einzelberatung,
Familientherapie, Traumabewältigung

Termine für kostenfreies Vorgespräch und
Informationen: Ruf (03 81) 20 38 99 06

www.mediationsstelle-rostock.de

Leitung: Roland Straube (Mediator BM)

Schmalfilm & Video auf  DVD
· Super 8 
· Normal 8 
· Doppel 8

· VHS (alle Formate)
· Hi8
· MiniDV

Waldfriedhof
 in 19061Schwerin, Am Krebsbach 1

Tel.: 0385-615494 / Fax: -6768993
Alter Friedhof

Wallstr. 57, 19053 Schwerin
Tel. / Fax: 0385-734500

Friedhof in Crivitz
Zapeler Weg 22, 19089 Crivitz

Tel.: 03863-222905 / 0173-6095053

2015 war sie unter Farbschichten wie-
der aufgetaucht: eine 700 Jahre alte 
Wand-Kritzelei in Greifswalds Mari-
enkirche. Eine Art mittelalterliches 
Graffi tti? Seit der Entdeckung befl ü-
gelt sie die Fantasie der Betrachter. 
Wie kommt sie dorthin? Autor Jürgen 
Schumacher strickte einen ganzen 
Roman rund um die Fratze. Der Fern-
sehsender NDR drehte eine Mini-Fas-
sung der Geschichte.

Von Christine Senkbeil
Greifswald. „Sie müssen mal gucken 

kommen, wir haben oben an der 

Wand eine Fratze entdeckt“, hatte Pas-

torin Ulrike Schäfer-Streckenbach 

von St. Marien zu Hans-Jürgen Schu-

macher gesagt. So etwas lässt der 

Buchautor sich nicht zweimal sagen!

Tatsächlich war bei Bauarbeiten in 

20 Meter Höhe an der Ostwand unter 

einer Farbschicht der Seitenriss eines 

verschrobenen Bärtigen hervorgetre-

ten, und dazu ein fi schbeschupptes 

Vogelwesen mit Entenschnabel und 

Greifklauen. Sie sind unscheinbar, 

diese kindhaft en Strichzeichnungen 

– fast nur Wasserzeichen. Doch Schu-

machers Fantasie gaben sie Flügel. 

Dank dieser ist nämlich die Fratze 

inzwischen über Fernsehleinwände 

gefl immert und zur Hauptgestalt ei-

nes historischen Romans geworden.

Doch von vorn. Zuerst befragte 

Schumacher den Greifswalder Bau-

historiker André Lutze, wie und wann 

die Fratze in diese schwindelnde 

Höhe gemalt worden sein könnte – 

aus wissenschaftlicher Sicht. „Die 

Zeichnung muss aus der Bauzeit 

stammen“, meinte er. Sie sei auf die 

erste weiße Ausmalung gekritzelt 

worden und also 700 Jahre alt. Aber 

dann geht es auch schon mitten hin-

ein ins Reich der Interpretation. 

Könnte es eine Art mittelalterliches 

Graffiti sein? Heimlich hinge-

schmiert? „Es wird vermutet, dass sich 

ein schlecht bezahlter wütender Gast-

arbeiter Luft  gemacht hat“, sagt Schu-

macher. Aber vielleicht war ja auch 

alles ganz anders!?

Schumacher stellt seine Handlung 

in einen historischen Kontext. Er hat 

sich lange mit der Geschichte der 

Stadt beschäft igt und viel Interessan-

tes von Lutze erfahren. Dass im Turm-

portal von St. Marien früher Gericht 

gehalten wurde, zum Beispiel. „Das 

Buch ist so auch eine Reise in die Kin-

derstube der Stadt geworden. Greifs-

wald war gerade 75 Jahre alt. Die gro-

ßen Kirchen entstanden erst“, erzählt 

er begeistert. In das Jahr 1325 hinein 

pfl anzt er den Roman rund um die 

Fratze und füttert ihn an mit detail-

reichen Beschreibungen örtlicher Be-

gebenheiten und historischen Bezü-

gen. „Es ist beim Schreiben beinahe 

durchgegangen mit mir“, erzählt er 

lachend – der Leser wird es spüren. 

„Wir haben die Geschichte natürlich 

stark zusammengefasst“, sagt Rebecca 

Bahr vom NDR. Mitte April rückte 

sie mit ihrem Dreh-

team an, um einen 

Bericht für das 

Nordmagazin über 

die Fratze von St. 

Marien, das Buch und 

den Autor in den Kas-

ten zu kriegen. 

Ein Prior von Elde-

na spielt die Hauptrolle. 

Er muss Urteil fällen über die junge 

schöne Rosalia, gespielt von Julia 

Hochschild. Ein Mönch (Frank Po-

schepny) beschuldigt sie, eine Hexe 

zu sein. Dabei war er es, der übergrif-

fi g wurde, als sie ihm einen Kräuter-

trank brachte. Der Prior ahnt es, den-

noch verurteilt er sie. Rosalia ver-

fl ucht ihn. In diesem Moment er-

scheint die Fratze an der Wand. Doch 

das ist nicht alles. Schumacher lässt 

die Zeichnung nun lebendig werden: 

in Menschengestalt, dargestellt von 

Schauspieler Marco Bahr, steigt sie 

gemeinsam mit dem Entenvogel her-

ab und wird zum grausigen, lebendi-

gen Schatten des Priors. Entstan-

den ist quasi eine Mini-Verfi lmung 

des Buchstoff es: ein spannender 

Viereinhalbminüter. Er beant-

wortet auch die Frage, ob der Pri-

or die Fratze wieder los wird, 

oder ob sie noch durch Greifswald 

spukt. 

„Alles, was erklärbar ist, ist lang-

weilig“, sagt der Autor über seine Idee 

zum Roman. „Es macht mir einen 

Riesenspaß, solche Geschichten zu 

erfi nden.“ Im Nordmagazin lief „Die 

Fratze von St. Marien“ bereits und ist 

nun zu sehen in der Mediathek des 

NDR.

Eine jahrhundertelang verborgene Wandmalerei wird zum Anlass für ein Buch und einen Kurzfi lm

Die Fratze von St. Marien

Drehtermin des NDR in der Marienkirche Greifswald: Der Prior 
richtet sich für eine Szene ein. Fotos: Rebekka Bahr

Fast wie aus der Wand gesprungen: 
Marco Bahr als Fratze im NDR-Film.

Ein Sturzregen hat Überschwemmun-
gen im Diakoniewerk Bethanien Du-
cherow verursacht. In vielen Räumen 
stand das Wasser, Schlamm musste 
rausgeschippt werden. Freiwillige 
füllten Sandsäcke, um weitere Was-
sermassen abzuwehren. 

Von Sebastian Kühl und Sybille Marx 
Ducherow. Es geschah in wenigen 

Minuten: Als am Mittwoch vor zehn 

Tagen aus dem Regen über Duche-

row eine Sturzfl ut wurde, füllten 

sich Teile des Diakoniewerks Betha-

nien Ducherow mit Wasser. „In eini-

gen Räumen stand das Wasser einen 

halben Meter hoch!“, berichtet Pas-

tor und Vorsteher Kai Becker. „Be-

sonders die Räume der Verwaltung 

und das Untergeschoss im Altenpfl e-

geheim waren betroff en.“ 

Zum Diakoniewerk Ducherow ge-

hören neben einem Altenpfl egeheim 

und altersgerechten Wohnungen 

auch ein Wohnheim und Werkstätten 

für Menschen mit Behinderung. Über 

400 Menschen leben und arbeiten auf 

dem Gelände. Der Regen war so hef-

tig, dass die Kanalisation überfordert 

war und das Wasser aus einigen Ab-

fl üssen wieder nach oben stieg, er-

zählt Kai Becker. Zum Glück sei die 

Feuerwehr aber schnell vor Ort gewe-

sen, um abzupumpen. So hatte das 

Diakoniewerk Glück im Unglück: 

Kein Zimmer von Bewohnern wurde 

überschwemmt, niemand musste aus-

ziehen. In den Räumen, die das Was-

ser erreichte, sind aber gewaltige 

Schäden entstanden. „Die Möbel sind 

nass und aufgequollen, ebenso das 

Echtholzparkett im Kirchsaal, das be-

reits brüchig wird“, schildert Becker. 

Wie groß der Schaden insgesamt 

ist, kann er noch nicht abschätzen, 

doch es seien mit Sicherheit mehrere 

10 000 Euro. Bereits jetzt sei klar, dass 

die Versicherung Teile dieses Scha-

dens nicht übernehme. Woher das 

Geld stattdessen kommen soll, kann 

der Pastor noch nicht sagen. „Wir 

müssen jetzt erstmal die Räume und 

Flächen trocknen“, erklärt er. „Die 

Summe ist jedenfalls nicht ganz ohne, 

da haben wir was zu wuppen.“

Nachdem die Feuerwehr den 

Großteil des Wassers abgepumpt hat-

te, beseitigten Mitarbeitende und frei-

willige Helfer den Schlamm und das 

verbliebene Wasser. Das eigentlich 

für den Tag geplante Sommerfest für 

die Mitarbeitenden wurde zu einem 

Abend, an dem alle Helfer erschöpft  

zusammensaßen. „Zuerst wollten wir 

das Treffen ganz ausfallen lassen, 

dann haben wir uns entschlossen, es 

zu einem Dank für die zahlreichen 

Helfenden werden zu lassen, die uns 

beim Kampf gegen die Wassermassen 

geholfen haben“, erzählt Becker.

„Das Engagement 

war enorm“

Freiwillige und Mitarbeitende berei-

teten das Diakoniewerk dann auf wei-

tere Regenfälle vor, die für das Wo-

chenende angekündigt waren. „Das 

Engagement war enorm“, erzählt Kai 

Becker. „Alle, die konnten, haben mit 

angepackt, Sandsäcke gefüllt und auf-

geschichtet.“ Zum Glück sei eine zwei-

te Sturzfl ut aber ausgeblieben. „Und 

wir waren so gut vorbereitet – die 

Gefahr, nochmal überfl utet zu wer-

den, war damit gering.“

Bischof Hans-Jürgen Abromeit ist 

beeindruckt. „Ich möchte den Mitar-

beitenden der Diakonie und den vie-

len freiwilligen Helfern meinen Dank 

aussprechen“, sagt er. „Ich habe gro-

ßen Respekt davor, wie uneigennützig 

sie stundenlang gegen Wasser und 

Schlamm vorgegangen sind.“

Diakonie-Heim in Ducherow überfl utet
Zehntausende Euro Schaden entstanden / Feuerwehr und Freiwillige packten Sandsäcke

Da erneute Regenfälle erwartet wurden, sicherten Mitarbeitende und Freiwillige 
das Untergeschoss mit Sandsäcken. Fotos: Kai Becker

Hans-Jürgen 
Schuhmacher. Die 
Fratze von St. Marien. 
M-V Verlag & 
Marketing, ISBN 978-
3-946096-01-6

Foto: C. Schäfer
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Von Axel Matyba
Eine schöne Tradition ist das in 

den letzten Jahren geworden: Da 

stellen muslimische Gemeinden 

und Verbände in den Wochen des 

Ramadan für einige Tage ihre Zel-

te auf – in Hamburg in St. Georg 

in der Nähe des Hauptbahnhofs 

oder auch in Kiel im Hiroshima-

park in der Nähe des Rathauses. 

In den Zelten informieren 

Muslime dann über ihre Kunst & 

Architektur, über Frömmigkeit & 

Theologie, es gibt Koran- und Ge-

betszelte. Muslimische Hilfsorga-

nisationen wie „Muslime helfen 

e.V.“ oder „Islamic Relief“ stellen 

ihre Aktivitäten vor: Neben der 

weltweiten Waisenhilfe wird bei-

spielsweise für Speisungen von 

Bedürftigen in der Ramadanzeit 

in Uganda, Indien oder Kambod-

scha gesammelt. Zum gemeinsa-

men Fastenbrechen – dieses Jahr 

gegen 22 Uhr – werden alle Besu-

cher der Zelte eingeladen. 

Da wird dann zum Beispiel 

über die Pilgerreise des Fußbal-

lers Mesut Özil nach Mekka ge-

sprochen, die manche Leute 

meinten, kritisieren zu müssen. 

Befremdlich finden das meine Ge-

sprächspartner und ich überein-

stimmend. Na, „dein Luther“ hat 

ja auch kräftig gegen uns polemi-

siert, muss ich mir dann anhören. 

Ja, die Wahrnehmung des Islam 

und von Muslimen durch „mei-

nen Luther“ kann aus heutiger 

Sicht nur als „polemisch, einsei-

tig, schemenhaft und holz-

schnittartig“ beschrieben werden. 

Das hat die jüngst veröffent-

lichte EKD Broschüre „Reformati-

on und Islam“ zu Recht festge-

stellt. Auch, wenn Luther der Got-

tesglaube oder auch die Gebet-

spraxis der Muslime beeindruckt, 

bleibt er bei einer schroffen Ab-

lehnung. Er übersetzt eine „Wider-

legung des Koran“ ins Deutsche, 

befürwortet gegenüber den Rats-

herren von Basel aber auch eine 

Übersetzung des Koran ins Deut-

sche, damit man sich mit diesem 

Buch auseinandersetzen kann. 

In alldem bleibt „mein Lu-

ther“ ein Kind seiner Zeit, ein 

Mann, dessen Denken durch die 

„Türkengefahr“ – wie er sie sah – 

geprägt war: Die Truppen des os-

manischen Sultans Suleiman 

standen 1529 vor Wien, und 

nicht nur der redegewaltige 

Mönch aus Wittenberg fürchtete 

sich davor, dass am Ende ganz 

Mitteleuropa erobert werde. Sei-

ne Gedanken des 16. Jahrhun-

derts als Stichwortgeber für is-

lamfeindliche Auslassungen un-

serer Zeit zu instrumentalisieren, 

ist unredlich und geschichtsver-

gessen. Trotzdem sollten Luther 

und seine Theologie für die inter-

religiösen Dialoge unserer Tage 

intensiv bedacht werden. 

So verbindet Christen und 

Muslime eine hohe – wenn auch 

unterschiedlich akzentuierte – 

Wertschätzung ihrer Heiligen 

Schriften, der Bibel und des Koran. 

Deshalb hält die bereits erwähnte 

EKD Broschüre zu Recht fest: „Wir 

können uns mit Interesse und Of-

fenheit mit den Offenbarungs-

quellen des Islam auseinanderset-

zen, ohne Sorge, dabei das Eigene 

zu verlieren. Ein solcher Dialog 

eröffnet im Gegenteil die Möglich-

keit, den eigenen Glauben zu in-

tensivieren und zu weiten.“ Solche 

Dialoge können in Ramadan-Zel-

ten geführt werden und sollten 

auch unser Nachdenken begleiten, 

wenn wir im Jahr 2017 ein halbes 

Jahrtausend Reformation als Teil 

der Weltgeschichte feiern. 

Gespräche über Gott im Ramadan-Zelt

Seit 140 Jahren wird in Breklum 
jedes Jahr ein Jahresfest gefei-
ert: Früher hieß es „Missionsfest“ 
– heute „Jahresfest der Ökume-
ne“. Es ist eines der ältesten Feste 
auf dem Gebiet der Nordkirche. 
Doch wo früher bis zu 8000 Leute 
zusammenkamen und Breklumer 
Schüler schulfrei bekamen, fin-
den heute noch wenige hundert 
Engagierte den Weg dorthin.

Von Claudia Ebeling
Breklum. „In Breklum ist die Saat 

aufgegangen“, schrieb Jens-Her-

mann Hörcher 2007 in einem Bei-

trag für die Schriften des Vereins 

für Schleswig-Holsteinische Kir-

chengeschichte. Der Oberkirchen-

rat und Lokalhistoriker, seit sei-

nem Ruhestand wohnhaft in 

Breklum, erläutert darin, warum 

gerade dieser Ort über viele Jahr-

zehnte zu einem Motor internati-

onaler Verbindungen und einem 

Zentrum spiritueller Impulse da-

raus geworden ist. Auch das heuti-

ge „Jahresfest der Ökumene“, das 

einstige „Missionsfest“, zog jeden 

Sommer Tausende an. 

Die Friesen, so erläutert es 

Hörcher, waren besonders emp-

fänglich für die Mission ihres 

Dorfpastors Christian Jensen, der 

1873 in Breklum eingeführt wur-

de. Sie kamen ab dem 7. Jahrhun-

dert ins Land und waren „von je 

her ein Händlervolk“: „Nordfrie-

sische Kapitäne fuhren unter dä-

nischer oder niederländischer 

Flagge. Auswanderer hatten Er-

folg im Ausland.“ Hinzu kam, dass 

die Friesen sich ihr Stück Heimat 

an der rauen Nordsee erkämpfen 

mussten. Ihnen wohnte also ei-

nerseits eine Weltoffenheit und 

andererseits eine Rastlosigkeit 

inne: „Heimat ist vergänglich.“

In diesem Setting entfaltete 

Christian Jensen seine Arbeit. Sei-

ne Biografie, die der ehemalige 

Missionsdirektor Martin Pörksen 

herausbrachte, trägt den Unterti-

tel: „Von der Weite eines engen 

Pietisten“. Er war äußerst streng im 

Glauben und gleichzeitig ein cha-

rismatischer Aktivist, der die exis-

tierenden Kräfte einer christlichen 

Erneuerungsbewegung in Nord-

Schleswig und Schleswig-Holstein 

in Breklum bündelte. „Die Entste-

hung der Breklumer Mission war 

wesentlich eine Erneuerungsbewe-

gung von unten, getragen von ei-

nem Netzwerk engagierter Einzel-

ner, keine bürgerliche Bewegung“, 

schrieb auch Dietrich Werner, ehe-

maliger Studienleiter in Breklum 

und heute bei Brot für die Welt in 

Berlin tätig, in den oben genann-

ten Schriften des Vereins für Kir-

chengeschichte.

Jensens „Sonntagsblatt“, das 

1879 bereits mit 10 000 Exempla-

ren in ganz Schleswig-Holstein 

verteilt wurde, bewies seine öku-

menische Weite: Großen Raum 

nahm die Rubrik „Aus dem Rei-

che Gottes“ mit Nachrichten aus 

anderen Teilen der Erde ein. Ob-

wohl sich die Landeskirche skep-

tisch verhielt, gründete Jensen 

1876 „eine der lutherischen Kir-

che angehörige und auf ihrem 

Bekenntnis stehende Heidenmis-

sionsanstalt“. In den nächsten Jah-

ren entstand hier ein Zentrum 

internationaler Beziehungen, das 

auch ein „kritischer Stachel gegen 

aufkommenden Nationalismus“, 

so Werner, war.

„Die Jahresfeste waren Tage 

der Begegnung, der geistlichen 

Stärkung und der Augenzeugen-

berichte über die Entwicklungen 

in der Weltmission“, schrieb Diet-

rich Werner. Und zum 75. Jubilä-

um betonte der spätere Lübecker 

Bischof Heinrich Meyer, dass Bre-

klum ein Ort sei, „wo man zusam-

menkommt‘“. Schätzungen zufol-

ge zählte das Jahresfest 1956 rund 

8000 Besucher und Schüler beka-

men schulfrei. Zwar waren „Missi-

onsgemeinde“ und „Kirchenge-

meinden“ nie deckungsgleich, wie 

Hörcher erläuterte, doch sind sie 

über viele Jahrzehnte eine sich 

gegenseitig befruchtende Verbin-

dung eingegangen. Vor allem in 

Breklum, wo Aussendungsgottes-

dienste stattfanden, nahmen die 

Bewohner teil am internationa-

len Posaunenchor und fanden 

Arbeit in der Druckerei des 

„Sonntagsblatts“.

Heute haben sich die Bedin-

gungen grundsätzlich verändert: 

Zum einen sind Missionsfamilien 

und auch Mitarbeitende des Wer-

kes aus Breklum weggezogen. 

Schon in der Nordelbischen Kir-

che war der Ort „nicht mehr der 

einzige missionarisch-ökumeni-

sche Nukleus“, so Hörcher. Die 

Geschäftsstelle des heutigen „Zen-

trums für Mission und Ökumene“ 

ist in Hamburg, ökumenische Ar-

beitsstellen in allen Kirchenkrei-

sen kümmern sich um die regio-

nale Verankerung der Themen. 

Nahezu jede Schule bietet heute 

Beziehungen ins Ausland an, Ar-

beitsplätze sind weltweit vernetzt, 

die Gesellschaft in Deutschland 

ist interkulturell und vielfältig ge-

worden. Kontakte nach Indien 

oder China sind kein Alleinstel-

lungsmerkmal mehr. 

Dies hat die Bedeutung des 

„Jahresfestes der Ökumene“ ver-

ändert. Aber noch immer ist es, 

wie Direktor Klaus Schäfer be-

tont, „ein buntes Fest, mit dem 

wir die weltweiten Beziehungen 

unserer Kirche darstellen und fei-

ern sowie aktuelle Themen be-

denken, in diesem Jahr die Wir-

kungen der Reformation Martin 

Luthers in vielen Teilen der Welt.“

Weitere Informationen unter  
buerobreklum@nordkirche- 
weltweit.de oder 04671 / 91 12 14.

Breklum und die Mission: Eine Beziehung hat sich verändert

140. Jahresfest der Ökumene

Damals und heute: Besucher des Jahresfestes in Breklum vor 30 Jahren 
und im vergangenen Jahr. Aus dem Magneten der ökumenischen Szene 
in Norddeutschland ist einer unter vielen geworden. Fotos (2): Christiane Wenn

Axel Matyba ist Beauftragter für 
den Christlich-Isla-
mischen Dialog der 
Nordkirche und Re-
ferent im Zentrum 
für Mission und 
Ökumene. Foto: C. Wenn

MELDUNGEN

„Wir wollen etwas tun“
Hamburg. Wie gehen junge Menschen mit den gro-
ßen Herausforderungen 
der Zukunft um? Welche 
Visionen haben sie? Das 
sind die zentralen Fragen 
der aktuellen Ausgabe 
von „weltbewegt“. Die 
jungen Autoren, die in 
diesem Heft zu Wort kom-
men, sind überzeugt, 
dass selbst kleine Schrit-
te eine Veränderung be-
wirken können. Viele en-
gagieren sich dort, wo sie 
leben und arbeiten. Mona 
Neubüser hat, beeindruckt 
von ihren Erfahrungen als Freiwillige in Kiribati, in 
Zürich ein Studium der Umweltnaturwissenschaften 
begonnen und eine politische Hochschulgruppe 
zum Thema Nachhaltigkeit gegründet, weil sie „nicht 
zusehen will, wie Inselstaaten aufgrund des Klima-
wandels untergehen“. Auch andere nutzen ihre Aus-
landserfahrungen, um sich danach in Deutschland 
sozial zu engagieren. Vor allem das Thema Migrati-
on und Rassismus beschäftigt viele. So hat Leah 
Borghorst in ihren Semesterferien Flüchtlinge in 
Idomeni unterstützt und engagiert sich nun gegen 
strukturellen Rassismus. Jannik Veenhuis bietet 
Workshops zum Thema „Vorurteile und Islam“ auch 
bei der Polizei an. Die Themen sind vielfältig, und 
die Bereitschaft zum Engagement ist groß.

Bischof Thomas aus Kairo zu Gast
Hamburg. Der Bischof der Koptisch-Orthodoxen 
Kirche Ägyptens, Thomas, ist Anfang Juli zu Gast in 
der Nordkirche. Auf Initiative von Axel Matyba, dem 
Referenten für Christlich-Islamischen Dialog, wird 
er predigen, Gemeinden besuchen und am 
Sprengel konvent Schleswig und Holstein in Rends-
burg teilnehmen. „Bischof Thomas kenne ich aus 
meiner Zeit in Ägypten: Der Bischof von El Qussia 
und Mair leitet auch eine Begegnungsstätte in 
Anafora, die ein hoch geschätzter ökumenischer 
und interreligiöser Begegnungsort in der Wüste 
zwischen Kairo und Alexandria ist“, kündigte Axel 
Matyba an. Termine: 3. Juli, 10 Uhr: Gottesdienst,in 
der Hauptkirche St. Petri Hamburg, anschließend 
Gespräch im Herrensaal; 5. Juli, 19 Uhr: Gemeinde-
abend in der Christusgemeinde Eimsbüttel.

Ökumenische Mitarbeiter gesucht
Hamburg. Für Einsätze in Partnerkirchen und Part-
nerorganisationen sucht das Zentrum für Mission 
und Ökumene engagierte Fachkräfte insbesondere 
in der Gesundheitsarbeit und im Bildungsbereich. 
Jederzeit möglich sind Initiativbewerbungen. Ge-
sucht werden zum Beispiel Ärzte, die für einige 
Jahre im Braun Memorial Hospital, Finschhafen, 
oder in einem anderen Krankenhaus in Träger-
schaft der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Pa-
pua-Neuguinea (PNG) arbeiten wollen. Besonders 
hilfreich für diesen Einsatz wären fachärztliche 
Kenntnisse in Frauenheilkunde und Geburtshilfe. 
Die Partnerkirche der Nordkirche wünscht sich 
ebenfalls Pastoren aus Norddeutschland für eine 
Lehrtätigkeit am Martin-Luther-Seminar. Für diese 
Lehrtätigkeit sind theologische Fachkenntnisse in 
der Exegese des Neuen oder Alten Testaments, der 
Systematischen Theologie, der Praktischen Theo-
logie oder der Kirchen- und Missionsgeschichte 
sowie pädagogische und didaktische Fähigkeiten 
unentbehrlich. Das Martin Luther Seminar befin-
det sich in Lae, der zweitgrößten Stadt des Landes 
mit rund 75 000 Einwohnern, und dient der Part-
nerkirche zur Ausbildung ihrer Theologen und Pas-
toren. Weitere Auskünfte erteilen Pazifik- und PNG-
Referent Pastor Martin Haasler und Bereichsleiter 
Ökumenische Beziehungen, Pastor Eberhard von 
der Heyde, im Zentrum für Mission und Ökumene 
unter der Telefonnummer 040 / 88 18 10.

Diese Seite wurde inhaltlich gestaltet vom Zent-
rum für Mission und Ökumene der Nordkirche. Es 
koordiniert die Beziehungen zu Kirchen und NGOs 
in mehr als 25 Ländern und ist zuständig für die 
Kontakte zu jüdischen und muslimischen Einrich-
tungen. Das Zentrum fördert entwicklungspoliti-
sches und globales Lernen.
Kontakt: Claudia Ebeling, Tel. 040 / 88 18 14 15 
www.nordkirche-weltweit.de

Die neue Ausgabe von 
„weltbewegt“. 
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Hartmut und Bärbel Schenke aus Alt 
Karin haben in Potsdam stellvertre-
tend für ihre Kirchengemeinde den 
dritten Preis im Wettbewerb „Kirche 
des Jahres 2015“ der „Stiftung zur 
Bewahrung kirchlicher Baudenkmä-
ler“ (KiBa) entgegengenommen. 

Von Benjamin Lassiwe
Potsdam/Alt Karin. Bei einer Inter-

netabstimmung, an der sich mehr als 

6000 Menschen beteiligten, errang 

die frühgotische Backsteinkirche in 

Alt Karin, die zur Kirchengemeinde 

Kröpelin gehört, den dritten Platz. 

Sieger wurde die St. Laurentius-Kir-

che im thüringischen Kirchheim. 

Gottesfreunde wissen 

vom Sinn der Kirchen

Übergeben wurden die undotierten 

Preise vom Vorstandsvorsitzenden 

der Stiftung KiBa, Eckhart von Vie-

tinghoff, am Rande der Mitglieder-

versammlung des Fördervereins der 

Stiftung KiBa in Potsdam. In einem 

Grußwort dankte die Potsdamer Ge-

neralsuperintendentin Heilgard As-

mus den Mitgliedern des Förderver-

eins und der Stiftung für ihr 

Engagement. „Sanierte Kirchen wei-

sen über Geld- und Funktionsfragen 

hinaus auf das Leben mit Gott“, sagte 

Asmus. „Menschen, die Gotteshäuser 

bewahren, sind Gottesfreunde, weil 

sie vom Sinn der Kirchen für die 

Menschen wissen.“

Auch der Abteilungsleiter für Kul-

tur im Ministerium für Wissenschaft, 

Forschung und Kultur des Landes 

Brandenburg, Reiner Walleser, wür-

digte die Arbeit von Förderverein 

und Stiftung. Viele Kirchengemein-

den hätten Walleser zufolge nicht 

mehr genügend Mittel, um ihre Ge-

bäude eigenständig zu erhalten. 

Der Förderverein für die Stiftung 

KiBa hat derzeit 3150 Mitglieder. Er 

erwirtschaftet pro Jahr rund 280 000 

Euro, die dann an die Stiftung ausge-

geben werden. Im Jahr 2016 fördert 

die Stiftung KiBa insgesamt 97 Kir-

chengemeinden mit mehr als 1,8 

Millionen Euro. Davon werden 23 

Projekte in Mecklenburg-Vorpom-

mern, 22 in Sachsen-Anhalt, 22 in 

Thüringen, 19 in Brandenburg und 

vier in Sachsen unterstützt.

Eine „Kirche des Jahres“ steht in Alt Karin
Kirchengemeinde gewann dritten Preis beim Wettbewerb der Stiftung zur Bewahrung kirchlicher Baudenkmäler

„Wir haben unsere Arbeit immer ge-
meindeübergreifend gesehen“, sagen 
Eva und Eberhard Kienast überein-
stimmend. Sie war bis vor vier Jahren 
Kantorin an St. Nikolai und er ist es 
noch wenige Tage an St. Marien-St. 
Georgen in Wismar. An diesem Sonn-
tag wird nach 42 Jahren Dienst Kir-
chenmusikdirektor Eberhard Kienast 
verabschiedet. Eine Ära geht zu Ende. 

Von Marion Wulf.-Nixdorf
Wismar. 24 Apotheker und einige Ehe-

partner hören auf die Orgel. Sie haben 

vor 52 Jahren ihr Pharmazie-Studium 

mit dem Staatsexamen in Rostock be-

endet und veranstalten ihr diesjähriges 

Semestertreffen in Wismar. Dazu ge-

hören eine Führung durch die große 

Backsteinkirche St. Nikolai mit dem 

Gemeindepastor Roger Thomas und 

ein kleines Orgelkonzert. Weitere Be-

sucher bleiben stehen, nehmen Platz. 

Auch wenn Eberhard Kienast in der 

Nachbargemeinde St. Marien/St. Geor-

gen angestellt ist, ist er viel in St. Niko-

lai an der Mende-Orgel, gibt hier  

Konzerte, gestaltet das Sommerkon-

zertprogramm mit. So ist ihm alles 

bestens vertraut. Kienast zeigt mit klei-

nen frühromantischen Stücken, was 

die Orgel alles kann. 

Danach kommt er von der Empo-

re ins Kirchenschiff, erklärt, erzählt. 

Die Stärke dieser Orgel sei nicht die 

Lautstärke, sagt er, sondern die Fein-

heit der Einzelstimmen. Er beantwor-

tet Fragen. Auch wenn er dies sicher-

lich schon hundert Mal gemacht hat 

– Routine ist nicht zu merken, aber 

eine tiefe Verbundenheit mit der Or-

gel, der Kirche. 

Von Nicolai Freiberg 

nach Nikolai Wismar

Dass dieses Instrument in der Wisma-

rer Nikolaikirche steht, ist Ehepaar 

Kienast zu verdanken. Und sie wird 

weiter hier erklingen – auch wenn die 

beiden Kirchenmusiker längst im Ru-

hestand sind, vielleicht sogar ihren 

Wohnort wieder in Richtung ihrer 

Herkunft verlassen haben. 

Eva Kienast stammt aus Sachsen, 

Eberhard aus Sachsen-Anhalt. Und 

aus Freiberg in Sachsen ist auch die 

um 1845 von Johann Gottlob Mende 

erbaute Orgel, die seit 1985 in Nikolai 

Wismar steht – als einzige Mende-

Orgel in Mecklenburg. Ursprünglich 

hatte sie ihren Platz in der Freiberger 

Nicolaikirche. Die wurde Mitte der 

1970er-Jahre aufgegeben, weil die Kir-

che sich nicht in der Lage sah, diese zu 

erhalten. Es gab weitere Kirchen in 

Freiberg, darunter die Petrikirche mit 

der berühmten Silbermann-Orgel. 

Kienasts erfuhren davon und 

fürchteten um das Instrument in der 

Nicolaikirche. Da die große Winzer-

Orgel in St. Nikolai Wismar gerade zu 

Heiligabend den Geist aufgegeben 

hatte – wie gut, dass auch Bläser da 

waren, erinnert sich Eva, die übernah-

men dann schnell die gesamte musi-

kalische Begleitung – überzeugten sie 

die Wismarer, die Mende-Orgel in 

den Norden zu holen. Ein Mersebur-

ger Orgelbauer baute sie in Freiberg 

ab und lagerte sie in Wismar ein, 

denn es musste erst die geplante Win-

terkirche in St. Nikolai gebaut wer-

den. Die war 1985 fertig, die alte Em-

pore wurde tiefer gesetzt und darauf 

fand die Mende-Orgel ihren Platz – 

bis heute. Der alte Prospekt der Win-

zer-Orgel wurde dem Orgelwerk von 

Mende angepasst.

Richtig gut klingt sie aber erst seit 

1995 – da wurde sie grundlegend res-

tauriert. Seither gibt es den Spruch 

von Orgelbaumeister Schuke aus 

Potsdam: „Die Orgel spricht säch-

sisch.“ 

Teile der alten Winzer-Orgel – ins-

gesamt sei sie nicht mehr zu retten 

gewesen, sagt Eberhard Kienast – fan-

den in der Chororgel Verwendung, die 

seit 2010 in St. Nikolai steht und die 

Gottesdienste im Sommer begleitet.

Für Eva und Eberhard Kienast war 

Wismar in den 1970er-Jahren ein 

Glücksfall. Denn wo findet ein Kir-

chenmusikerehepaar in einer Stadt 

zwei Stellen? Eberhard, der von 1960 

bis 69 Thomaner war und durch die 

Konzerte die DDR rauf und runter 

kennengelernt hatte, studierte 1969 

bis 74 in Leipzig Kirchenmusik. Er be-

kam 1974 die A-Musikerstelle in St. 

Marien/ St. Georgen Wismar. Zu Evas 

Ausbildung an der Kirchenmusik-

schule in Dresden gehörte auch Kate-

chetik am Theologischen Seminar in 

Leipzig. Sie wurde in der Nikolaige-

meinde angestellt.

Die Feinheit der  

Einzelstimmen

Der Name Kienast steht nicht nur für 

gute Zusammenarbeit der Chöre Wis-

mar und Warnemünde, die vielen ge-

meinsamen Aufführungen von großer 

Kirchenmusik, sondern auch für die 

vielen Wintersingwochen, zu denen 

bis 1984 die Kantoren Hartwig Eschen-

burg aus Rostock und Winfried Peter-

sen aus Schwerin eingeladen hatten. 

Außerdem war Eberhard Kienast 

von 1992 bis 2008 Vorsitzender des 

mecklenburgischen Kirchenmusik-

werks, das zu den Jahrestagungen 

einlud, Chorfeste veranstaltete, die 

„Musikreise in schöne Dorfkirchen 

Mecklenburgs“ einführte und Wei-

terbildungen für die Kollegen orga-

nisierte. „Ich hatte in der Geschäfts-

führerin Christa Jensen in Rostock 

wunderbare Unterstützung. Sie hatte 

ein großes Herz für die Kirchenmu-

sik“, betont er. 

Die Stelle von Eva Kienast in Niko-

lai ist nicht mehr im Stellenplan und 

bleibt unbesetzt. Für Eberhard Kienast 

ist bereits ein Nachfolger gefunden, 

der in St. Marien/ St. Georgen ange-

stellt wird, aber auch wieder für St. 

Nikolai gemeinsam mit dem dortigen 

Verein „Musik in der Kirche“ das Kon-

zertprogramm erstellen wird, die Ver-

antwortung für die Orgeln haben wird 

und der sagt, wer wann wo spielen 

darf. Es hatte 23 Bewerber gegeben, 

„sehr viele sehr gute“, sagt Eberhard 

Kienast. „Aber damit hatte ich nichts 

mehr zu tun“, fügt er lächelnd hinzu. 

Die Stelle bekam der erst 26-jährige B-

Kirchenmusiker Christian Thadewald-

Friedrich aus Ohrdruf in Thüringen, 

der im Oktober seinen A-Kirchenmu-

siker-Abschluss in Weimar machen 

wird. „Es gibt genug Möglichkeiten für 

gute Arbeit hier“, sagt Kienast. Der 

Neue wird offiziell am 15. Oktober be-

ginnen, ab 6. September aber schon 

die Chorproben übernehmen. 

INFO

Eberhard Kienast wird nach nun 42 
Jahren Dienst in der Kirchengemeinde 
St. Marien-St. Georgen, den Kirchen-
gemeinden der Stadt und im Kirchen-
kreis am Sonntag, 26. Juni, um 13.30 
Uhr im Gottesdienst in der Neuen Kir-
che verabschiedet. Anschließend 
Empfang im Diakonie-Pflegeheim St. 
Martin in der Papenstraße 5.

Ehepaar Eva und Eberhard Kienast sorgte dafür, dass die Mende-Orgel aus Freiberg nach St. Nikolai Wismar kam

Die Orgel spricht sächsisch

Eberhard Kienast ist auf der Wismarer Mende-Orgel in St. Nikolai am 24. August 
und am 7. und 28. September zu hören.  Fotos. Marion Wulf-Nixdorf

Wo ist unser Haus?

Solventes, christliches Ehepaar su. Pfarrhaus, Schule, Gutshaus, Bauern-

haus mit großem Grundstück zum Kauf. Bevorzugt Brandenburg, MV. 

Sanierungsbedarf kein Problem. Mitarbeit in der Gemeinde gesichert!

Wir freuen uns über ein Angebot. E-Mail: sws61@t-online.de

Hartmut und Bärbel Schenke mit Eckhart von Vietinghoff (li.)  Foto: Benjamin Lassiwe

Kirchenmusikerehepaar Eva und Eberhard Kienast haben über 40 Jahre 
Kirchenmusik in Wismar gestaltet.

ANZEIGE
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So richtig möchte er eigentlich 
gar nicht gehen: Burkhard Erd-
mann, Baubeauftragter der 
Propstei Neustrelitz, wird am 28. 
Juni offiziell in den Ruhestand 
verabschiedet. Seit 1997 küm-
mert er sich um die 248 Kirchen 
und 240 weitere Gebäude der 
Propstei, die zu Beginn seiner Tä-
tigkeit noch der Kirchenkreis 
Stargard war. Nur acht der Kir-
chen hat er in all den Jahren nicht 
persönlich besichtigt.

Von Nicole Kiesewetter-Müllejans
Neubrandenburg. 248 Kirchen – 

„Das heißt, 36 Prozent der Gebäu-

de des mecklenburgischen Kir-

chenkreises befinden sich in 

unserer Propstei“, verdeutlicht 

der Baubeauftragte der Propstei 

Neustrelitz Burkhard Erdmann, 

der seinen Dienstsitz in der Au-

ßenstelle der Kirchenkreisverwal-

tung in Neubrandenburg hat. 

„Das war manchmal Last, aber für 

mich vor allem Lust.“

Der 65-Jährige weist nicht 

ohne Stolz darauf hin, dass es nur 

noch neun gefährdete Kirchen in 

der Propstei gibt.

Aber steht angesichts der Ent-

wicklung der Kirchenmitglieder-

Zahlen nicht die Frage, ob all die 

vielen Kirchen noch gebraucht 

werden und ob die erforderlichen 

Gelder für eine Sanierung in den 

Gemeinden nicht sinnvoller ver-

wendet werden könnten? Bei der 

Antwort muss Erdmann nicht 

lange überlegen: „Wir können auf 

keinen Fall sagen, wir lassen das! 

Kirchen sind Zentren für Heimat-

gefühl, die kann man nicht aufge-

ben.“ Gebäude seien für einen 

Zweck gebaut, für die Ehrung 

Gottes. „Jedes einzelne Gebäude 

zeigt heute, wie Menschen sich 

damals für ihr Gebäude eingesetzt 

haben. Dem muss man mit Ehr-

furcht begegnen“, findet der Vater 

zweier erwachsener Söhne.

Doch auch Erdmann ver-

schließt die Augen nicht vor der 

Realität: „Man muss akzeptieren, 

dass wir weniger werden. Aber 

dann müssen wir andere Lösun-

gen finden, um die Gemeinden 

mit ihrer Baulast nicht allein zu 

lassen.“ 1997, als Erdmann von ei-

ner städtischen Baufirma in die 

kirchliche Bauabteilung wechsel-

te, standen noch mehr Fördermit-

tel zur Verfügung. „Jetzt hat sich 

das Land komplett aus der Förde-

rung zurück gezogen“, bedauert 

er und fordert, dass die Erhaltung 

der Kirchen wieder zu einer ge-

samtgesellschaftlichen Aufgabe 

wird. Der Kirchturm-Neubau in 

Woldegk 2006 sei eine besondere 

Aufgabe gewesen. Und ein Jahr 

später die Glockenaktion für die 

MarienkircheNeubrandenburg. 

„Jeder wollte mithelfen, das ist 

mir zu Herzen gegangen.“

Auf die Nordkirchen-Fusi-

on vor vier Jahren blickt Erd-

mann mit gemischten Gefühlen. 

Der Kirchenkreis habe jetzt eine 

sehr solide Finanzausstattung.

Anlaufpunkt für die  

Gemeinden vor Ort

Wichtig ist Burkhard Erdmann, 

dass die Außenstelle der Kirchen-

kreisverwaltung in Neubranden-

burg erhalten bleibt: „Wir müs-

sen als Anlaufpunkt für die 

Gemeinden vor Ort bleiben.“

Und was tun mit den vielen 

alten Pfarrhäusern? Viele der 

Häuser lägen weit hinter dem zu-

rück, was heute als Standard ge-

fordert werde. „Moderne Pfarr-

häuser sind aber unabdingbar, 

wenn wir attraktive Pfarrstellen 

schaffen wollen.“

Eigentlich will Burkhard Erd-

mann gar nicht gehen. Und so 

ganz muss er es auch noch nicht. 

Offiziell übernimmt Holger John 

zum 1. Juli die Bauabteilung, 

doch Erdmann macht für ein wei-

teres Jahr mit einer 50-Prozent-

Stelle weiter. „Ich bin dankbar 

dafür, dass ich mich mit Kirchen 

beschäftigen durfte. Sonst wäre 

ich beim Beton geblieben.“

Baubeauftragter der Propstei Neustrelitz Burkhard Erdmann geht in den Ruhestand 

Manchmal Last – vor allem Lust

Burkhard Erdmann macht noch auf einer halben Stelle weiter.  

EHRENTAGE

Gott spricht: ich schenke euch ein neues Herz und 
lege einen neuen Geist in euch!  Ezechiel 36, 26.
 
Aus dem mecklenburgischen Bischofsbüro wur-
den gemeldet:

102Jahre: am 21.6. Hildegard Rader, Hagenow. 
97 Jahre: 22.6. Käthe Elfriede Hitzacker-Henning, 
Rostock; Henny Waack, Schwerin. 
96 Jahre: 19.6. Sibylle Henning, Wismar; 20.6. An-
ny Gröning, Teterow; Willi Kotzan, Schönberg; 21.6. 
Johannes Zegenhagen, Wismar; 24.6. Helene 
Burmeister, Bad Doberan. 
95 Jahre: 22.6. Ulla Sievert, Güstrow; 23.6. Marga-
rete Schlafer, Rostock; Lora Wundrak, Röbel; 24.6. 
Anneliese Blohm, Wismar. 
94 Jahre: 18.6. Werner Höfs, Rostock; Gerda Mit-
tag, Schwerin; 20.6. Eugenia Kroll, Teterow; 22.6. 
Henny Riebe, Schwerin; 24.6. Erna Boos, Wismar. 
93 Jahre: 20.6. Ingeborg Frick, Güstrow; Margarete 
Jacobsen, Bad Doberan; 21.6. Erna Doll, Röbel. 
92 Jahre: 18.6. Frauke Stach, Rostock; 19.6. Hanna 
Mursall, Schwerin; 23.6. Lieselotte Karow, Hage-
now-Heide; Hildegard Krenz, Lohmen; Helene 
Luth, Rostock. 
91 Jahre: 18.6. Gerda Clasen, Schwerin; Bruno Eg-
gert; Elsbeth Oshyra, Neubrandenburg; 19.6. Käthe 
Behrns, Bernitt; Luise Schulz, Röbel; 20.6. Wilma 
Meyer, Badendiek; 21.6. Hanne-Lore Köpke, Gre-
vesmühlen; 22.6. Grete Fischer, Güstrow; 23.6. Hil-
degard Wegner, Güstrow; 24.6. Herbert Kraatz, 
Bützow. 
90 Jahre: 18.6. Ingeborg Ehrenfeld, Neubranden-
burg; 19.6. Hans-Otto Neubert, Schwerin; 21.6. 
Hans Biedermann, Kratzeburg; 24.6. Gerhard Kan-
nenberg, Neubrandenburg; Ilse Matatko, Schwe-
rin; Hilde Streufert, Schwinkendorf. 
85 Jahre: 18.6. Brigitte Foerster, Röbel; Brigitte 
Hansen, Güstrow; Elvira Wolf, Ludwigslust; 19.6. 
Heidi Grupe, Kühlungsborn; 20.6. Ruth Bethke, 
Schwerin; Gisela Gentz, Friedland; Irmgard Papa-
jewski, Wismar; 21.6. Edith Beutling, Güstrow; Willi 
Söhner, Ludwigslust; 22.6. Gertrud Jürß, Greves-
mühlen; Rosalinde Irmgard Mezzou, Grevesmüh-
len; Hannelore Prehn, Rostock; 23.6. Dieter Bantin, 
Rostock; Christel Grzymislawska, Ludwigslust. 
80 Jahre: 18.6. Renate Christoffers, Röbel; Renate 
Kussmaul, Schönberg; Margareta Neelsen, Lü-
dersdorf; Dieter Pristaff, Thulendorf; Heinz Zach-
lehner, Passin; 19.6. Karl Bandomir, Wismar; Gerda 
Jungnischke, Gnoien; Elfriede Schmeckel, Ram-
bow; 20.6. Erika Quenzel, Schwerin; 21.6. Ingrid 
Bolz, Grevesmühlen; Franz Eilrich, Güstrow; Hans-
Jürgen Frehse, Neubukow; Anita Griem, Greves-
mühlen; Gerda Koppe, Rostock; Manfred Kozian-
ka, Viezen; Elisabeth Müller, Neubrandenburg; 
Edeltraud Russnak, Heiddorf; 22.6. Hans-Joachim 
Schnäkel, Bad Doberan; 23.6. Gertrud Hauffe, 
Güstrow; Christa Schirmacher, Schwerin.

Goldene Hochzeit feierten am 18. Juni das Ehe-
paar Edeltraud und Wolfgang Thielke in Neubran-
denburg; am 24. Juni Luise und Ulrich Piel, Neu-
brandenburg; Doris und Jürgen Bukow ,Neubran-
denburg; Gisela und Ulrich Hasenjäger in Fried-
land; Christel und Manfred Höppner in Grabow.

Wir wünschen allen Jubilaren Gottes Segen!

MITARBEITER

Gemeinschaftsverband 
Karchow. Neuer Vorsitzender des Verbandes der 
Landeskirchlichen Gemeinschaften in Mecklen-
burg ist Pastor i. R. Hartmut Zopf aus Karchow. Er 
folgt Bernhard Scharrer, der das Ehrenamt sieben 
Jahre ausgeübt hat. Stellvertreter bleibt Matthias 
Schmidt, Rostock. Sascha Schoppe wechselt zum 
Kirchenladen Wismar, die Predigerstelle in Schwe-
rin ist damit vakant. Inspektor bleibt Sieghard Rei-
ter, Güstrow.  kiz

TERMINE

Ökumenisches Gemeindefest
Bützow. Mit einem musikalischen Festgottesdienst 
mit dem Jugendchor aus Großenhain unter der 
Leitung von Stefan Jänke beginnt an diesem Sonn-
tag, 26. Juni, um 14 Uhr das ökumenische Gemein-
defest in Bützow. 

Magnificat und Vertonungen
Gadebusch. Zu einer Einführung ins Magnificat 
und seine Vertonungen mit Singen – Beten – Re-
den wird am Montag, 27. Juni, 19.30 Uhr nach Ga-
debusch in die Stadtkirche eingeladen.
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Von Marion Wulf-Nixdorf
Rostock. Ein Mal in der Woche 

abends haben wir christlichen 

Studenten zu DDR-Zeiten in Ros-

tock uns in der ESG, der Evange-

lischen Studentengemeinde, ge-

troffen. Es gab spannende 

Vorträge zu hören, es wurde ehr-

lich diskutiert wie an keinem an-

deren Ort. Dass unter uns mit 

großer Wahrscheinlichkeit Stasi-

Spitzel waren – das war uns klar. 

Das Wichtigste war: In der atheis-

tisch geprägten Universitätsstadt 

waren wir mit unserem Glauben 

wenigstens in der ESG unter 

Gleichgesinnten. 

Oft führte auch sonntags unser 

erster Weg, wenn wir mit dem 

Zug aus unseren Heimatorten zu-

rück in die Mehrbettzimmer der 

Studentenwohnheime kamen 

oder in die schwarz besetzten 

Wohnungen in ruinösen Ab-

bruchhäusern in der Altstadt, in 

die ESG. Da traf man immer je-

manden bei Tee oder Schmalz-

broten. In der ESG entstanden 

Freundschaften, die fürs ganze 

Leben halten. 

Die Evangelische Studieren-

dengemeinde in Rostock gibt es 

in diesem Jahr seit 70 Jahren. Die 

christliche Studierenden treffen 

sich immer noch in den ESG-Räu-

men im Südschiff der Petrikirche. 

Vom 1. bis 3. Juli wird der runde 

Geburtstag gefeiert. „ESG in der 

DDR, ESG nach der Friedlichen 

Revolution, ESG in der Nordkir-

che – einige gesellschaftliche und 

strukturelle Veränderungen gab es 

in diesen 70 Jahren und auch Stu-

dieren ist heute ganz anders als 

damals“, sagt Stefanie Schulten, 

seit vier Jahren Hochschulpastorin 

in Rostock. „Du schreibst Ge-

schichte“ lautet die Überschrift für 

das Festwochenende – nach einem 

Song des Musikers Madsen.

Alle sind herzlich eingeladen, 

betont Vertrauensstudentin Mi-

riam Schubert.

Freitag 1. Juli
ab 19 Uhr: Begegnung mit klei-
nem Buffet, Petrikirche;

Sonnabend, 2. Juli
9.30 Uhr: Andacht „Du lebst län-
ger als ein Leben lang“;
10 Uhr: Thematische Stadtrund-
gänge;
16 Uhr: „Echt evangelisch?! – 
Glaube und Gesellschaft im Dia-
log". Festvortrag, Bischöfin Kirs-
ten Fehrs, Hamburg;
20 Uhr: Ball mit „Superphone";

Sonntag, 3. Juli
11 Uhr: Gottesdienst in der Uni-
versitätskirche: unter dem The-
ma „Weil du nur einmal lebst, 
willst du, dass sich was bewegt“ 
zusammen mit der Innenstadt-
gemeinde und der Theologi-
schen Fakultät. 

Geschichten aus der Rostocker Studentengemeinde
Am Wochenende wird das 70-jährige Bestehen gefeiert

Von Friedrich Drese
Malchow. Der Mecklenburger Or-

gelbau in Plau am See feiert in 

diesem Jahr das 50-jährige Be-

triebsjubiläum (siehe KiZ Nr. 1 

Seite 9). Es gab in der Vergangen-

heit nicht viele Orgelbaufirmen, 

die auf so eine lange Existenz zu-

rückblicken konnten. 

Auch das Werk, das in diesem 

Zeitraum entstand, ist bemer-

kenswert. Unter der Leitung des 

Firmengründers Wolfgang Nuß-

bücker entstanden etwa 150 Or-

geln. Seit der Firmenleitung 

durch Nußbückers Schwieger-

sohn Andreas Arnolds hat sich 

der Arbeitsschwerpunkt auf die 

Restaurierungstätigkeit gelegt. 

Über einhundert Orgelrestaurie-

rungen stehen der Firma bereits 

zu Buche.

Dieses Schaffen wird in einer 

Sonderausstellung ab Sonnabend 

im mecklenburgischen Orgelmu-

seum in Malchow vorgestellt.

Außerdem war es Anlass für 

die Herausgabe einer Broschüre, 

in der sowohl das Schaffen Wolf-

gang Nußbückers beschrieben 

und charakterisiert wird als auch 

die Restaurierungstätigkeit And-

reas Arnolds übersichtlich darge-

stellt wird.

Alle Interessierten sind einge-

laden zur Ausstellungseröffnung 

„50 Jahre Mecklenburger Orgel-

bau Plau“ am Sonnabend, 25. 

Juni, 15 Uhr, in das Orgelmuseum 

Malchow in der Klosterkirche. 

Vorgestellt wird die druckfrische 

Broschüre „Mecklenburger Orgel-

bau Plau 1966-2016“. 

Bei Kaffee und Kuchen im Mu-

seumsgarten können Gespräche 

mit beiden Orgelbaumeistern 

Wolfgang Nußbücker und Andre-

as Arnold geführt werden. 

Mecklenburger Orgelbau Plau
Ausstellungseröffnung am 25. Juni im Orgelmuseum Malchow

Firmengründer Wolfgang 
Nußbücker (re.) mit Tochter Ruth 
und deren Ehemann und heutigem 
Firmenleiter Andreas Arnold. 
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Über Jahre hinweg hat die Päda-
gogin als TelefonSeelsorgerin in 
Greifswald gearbeitet – und er-
lebt, wie professionelles Zuhören 
Kräfte freisetzt. Nun geht sie in 
den Ruhestand. 

Von Sybille Marx
Greifswald. Als Annerose Neu-

mann 1995 die Ausbildung zur 

TelefonSeelsorgerin mitmachte, 

wollte sie vor allem eins: ihre 

kommunikativen Fähigkeiten 

schulen und Kontakte knüpfen in 

der Stadt Greifswald, in der sie als 

Rheinländerin neu war. Aber 

dann passierte noch etwas ande-

res. „Die Gespräche, die wir in der 

Ausbildung führten, haben mich 

tief berührt und mein Leben ver-

ändert“, erzählt die 64-Jährige. 

Damals habe sie angefangen, ei-

nen Konflikt aus ihrer Kindheit 

zu bearbeiten. „Zum ersten Mal 

war es so, dass das Reden darüber 

Veränderung bewirkt hat.“ 

Kein Wunder also, dass 

Annerose Neumann, 

ausgebildete Pädago-

gin und Mediatorin, 

danach jahrelang 

bei der Ökumeni-

schen TelefonSeel-

sorge Vorpommern blieb. Wäh-

rend ihr Mann als Superinten-

dent in Greifswald arbeitete, 

kümmerte sie sich um die drei 

Kinder, saß mehrmals pro Monat 

am Seelsorge-Telefon, hörte ver-

zweifelten Anrufern zu, half ih-

nen bei der Suche nach mögli-

chen Auswegen – und tauschte 

sich in Supervisionsrunden mit 

den anderen Ehrenamtlichen aus. 

„Das war toll, ich bin immer mit 

einem Lied auf den Lippen zur 

Arbeit gekommen“, erzählt sie. 

„Nicht Ich muss die 

Probleme lösen“

Vor vier Jahren übernahm Anne-

rose Neumann dann die haupt-

amtliche Leitung der Einrichtung, 

nachdem sie beruflich erst beim 

Frauenwerk der Pommerschen 

Kirche und dann in einem Pro-

jekt zum beruflichen Wiederein-

stieg von Frauen gearbeitet hatte. 

Und jetzt, zum Ende Juni, geht sie 

in den Ruhestand. „Ich spüre, dass 

ich nicht mehr so viel Energie 

habe wie früher“, sagt Annerose 

Neumann mit ihrer warmen, ein-

dringlichen Stimme. „Aber diese 

Arbeit verdient und braucht je-

manden, der sich mit voller Kraft 

dafür einsetzt.“

1994 war die TelefonSeelsorge 

in Vorpommern gegründet wor-

den, Neumann gehörte zu den 

ersten Gruppen Ehrenamtlicher, 

die das deutschlandweite Seelsor-

ge-Netz von hier aus verstärken 

sollten. 50 Ehrenamtliche arbei-

ten inzwischen im Team, noch 

lange nicht genug. „Auf einen An-

ruf kommen in Deutschland 

sechs Anrufversuche, die nicht 

durchgehen, weil gerade keine 

Leitung frei ist“, sagt Annerose 

Neumann. Fatal sei das, denn vie-

le Menschen meldeten sich mit 

akuten Nöten bei der TelefonSeel-

sorge – etwa in Ehekrisen, bei Ein-

samkeit, Suchtproblemen, Trauer, 

depressiven Verstimmungen oder 

sogar Selbsttötungsgedanken.

Wie man verzweifelte Anrufer 

auffängt, hatte Annerose Neu-

mann in der Ausbildung gelernt. 

„Am Anfang war die Versuchung 

groß zu denken: Ich muss die 

Probleme der Anrufenden lö-

sen“, erinnert sie sich. Tatsächlich 

gehe es aber darum, zuzuhören, 

Fragen zu stellen und die Anru-

fenden dazu zu bringen, dass sie 

eigene Ressourcen und Möglich-

keiten entdecken. Nicht zu urtei-

len, keine Ratschläge zu erteilen 

– „das ist ein Umdenkprozess, 

aber wenn es gelingt, ist es für 

beide Seiten so befriedigend“, 

sagt Neumann. Ihr selbst habe 

am Telefon auch das Vertrauen 

geholfen, „dass der gute Geist 

Gottes uns stützt“. 

Als Leiterin andere Ehrenamt-

liche auszubilden und zu unter-

stützen, auch das hat Annerose 

Neumann offenbar gut geschafft. 

„Ihre wertschätzende, respektvol-

le Art uns gegenüber war immer 

sehr angenehm“, sagt die anonym 

arbeitende Seelsorgerin Sylvia. 

Sich aus diesem Team nun he-

rauszuziehen, sei schwer, räumt 

Annerose Neumann ein. Und 

wenn sie an die Zukunft der Tele-

fonSeelsorge denkt, macht ihr ei-

nes Sorgen: dass die Finanzierung 

so schwierig geworden ist. An-

fangs stellte die Pommersche Kir-

che noch eine volle Pfarrstelle 

dafür bereit, 2005 wurde daraus 

eine halbe Leitungsstelle. Eigent-

lich viel zu wenig, sagt Annerose 

Neumann. Letztes Jahr etwa habe 

die TelefonSeelsorge geholfen, in 

Greifswald einen Tag der Suizid-

prävention zu organisieren. „So-

was geht über unsere Kräfte“, sagt 

sie. Aber es sei ja so wichtig, die 

Gesellschaft bei diesem Thema 

gesprächsfähig zu machen. So 

hofft sie, dass es ihrer Nachfolge-

rin gelingt, immer wieder neue 

Mitstreiter und Spender zu fin-

den. Damit möglichst viele Men-

schen die gleiche Erfahrung ma-

chen können wie sie: Reden hilft, 

wenn jemand wirklich zuhört.

INFO 

Wofür braucht die Ökumenische 
Telefonseelsorge Spenden?
50 Ehrenamtliche aus verschiede-
nen Orten Vorpommerns arbeiten 
hier. Die Telefonseelsorge trägt 
ihre Fahrtkosten und finanziert 
das Büro. Ein halbe Leitungsstel-
le, eine halbe Verwaltungsstelle 
sowie die Ausbildung der Ehren-
amtlichen müssen außerdem fi-
nanziert werden. Träger sind der 
Pommersche Kirchenkreis, das 
Diakonische Werk MV, das Erzbis-
tum Berlin, die Caritas Vorpom-
mern. Büro: Tel. 03834 / 89 74 66.  
D ie  Seelsorge-Nummern : 
0800/111 01 11 und 111 02 22.

Annerose Neumann gibt die Leitung der TelefonSeelsorge Vorpommern ab 

Gespräche, die verändern

Nicht zu urteilen, sondern offen zuzuhören – „das ist so befriedigend, 
wenn es gelingt“, sagt Annerose Neumann. Foto: Sybille Marx 

TERMINE

Kirchplatzfest in Marlow
Marlow. Am diesem Wochenende wird zum Kirch-
platzfest nach Marlow eingeladen. Es beginnt am 
Sonnabend, 25. Juni, um 19 Uhr mit einer musikali-
schen Andacht mit dem Ökumenischen Kirchenchor 
Marlow. Am Sonntag ab 13 Uhr buntes Treiben. Zum 
Abschluss um 17 Uhr gibt’s ein Konzert mit dem 
Chor aus Sanitz CIS. 

„Hilfe – Ich bin ein Ja-Sager“
Loitz. Was kann helfen, zu seinem Ja oder Nein zu 
stehen? Die Kirchengemeinden Gülzowshof und 
Loitz veranstalten am 25. Juni ab 18 Uhr in der Lu-
therkirche Loitz einen @nderen Gottesdienst zu 
diesem Thema. Mit Predigt, Bandmusik, Theater-
stück und Kinderangeboten.

Kirch up Platt
Doberan/Buchholz. Zu einem Gottesdienst auf 
Plattdeutsch wird am Sonntag, 26. Juni, 9.30 Uhr, ins 
Münster Doberan mit Klaus Kronke eingeladen. Die 
Kirchengemeinde Buchholz bei Rostock feiert am 
26. Juni ein Fest mit Plattdeutsch-Gottesdienst um 
15 Uhr mit Pastor i. R. Peter Wittenburg.

Abromeit zu Gast in Grimmen
Grimmen. Bischof Hans-Jürgen Abromeit hält am 
Sonntag, 26. Juni, im Gottesdienst ab 10 Uhr in 
Grimmen die Predigt. Beim Kirchenkaffee steht er 
nachher für Gespräche zur Verfügung.

Gottesdienst auf Englisch
Greifswald. Der nächste englischsprachige Gottes-
dienst in Greifswald findet am Sonntag, 26. Juni, ab 
11 Uhr in der Johanneskirche statt, Bugenhagen-
straße 4. Ehrenamtliche bereiten ihn vor. 

Gartenflohmarkt in Lassan 
Lassan. Am Sonntag, 26. Juni, lädt die Kirchenge-
meinde Lassan von 11 bis 18 Uhr zum Offenen Gar-
ten ein. Im Kunstgarten von Kunst & Logis in der 
Anklamer Straße 1 gibt es einen Gartenflohmarkt, 
Rosenbowle und Ableger alter Sorten. 

Vortrag über Brasilien
Serrahn. Über ihre Arbeit in Brasilien spricht in der 
Blaukreuzstunde am Dienstag, 28. Juni, 19.30 Uhr, 
Ellen Sachse im Gemeindehaus in Serrahn.

Multikultureller Taizé-Gottesdienst
Grevesmühlen. Zu einem besonderen Taizé-Gottes-
dienst lädt die Propstei Wismar am Mittwoch, 29. 
Juni, 18 Uhr, in die Kirche Grevesmühlen ein: mit 
Instrumenten, Chorsängern und Multikulti-Büffett.

Wiesenberg über Kloster im Alltag
Pasewalk. Pastor Martin Wiesenberg aus Greifswald 
erzählt am Mittwoch, 29. Juni, ab 19 Uhr bei einem 
Gemeindeabend in der Pasewalker Kirche von sei-
nem Experiment „Kloster im Alltag“.

Vortrag über Kückenmühle
Neuenkirchen. Am 29. Juni um 19 Uhr hält Pastor i.R. 
Friedrich Bartels im Pfarrhaus Neuenkirchen bei 
Greifswald einen Vortrag über „Die Geschichte des 
Predigerseminars Stettin-Kückenmühle – darge-
stellt an seinen Direktoren und Kandidaten“. Bartels 
hat dafür bisher unbekannte Akten ausgewertet. 
Die Arbeitsgemeinschaft für pommersche Kirchen-
geschichte lädt zu der Veranstaltung ein.

Film in Nossentin
Nossentin. Der Film „Mädchen in Uniform“ mit Ro-
my Schneider und Lily Palmer von 1958 ist am 30. 
Juni um 20 Uhr in der Kunst- und Kinokirche Nos-
sentin zu sehen. Ort des Geschehens: ein preußi-
sches Mädchen-Pensionat. Manuela von Meinhar-
dis verliebt sich in ihre Lehrerin. Der Film beschwor 
damals in der BRD einen Skandal herauf.

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Von Sybille Marx
Greifswald. Die Pädagogin Dag-

mar Simonsen aus Greifswald hat 

zum 1. Mai die Leitung der Öku-

menischen TelefonSeelsorge Vor-

pommern übernommen. Damit 

ist die 48-Jährige nun Chefin von 

50 ehrenamtlichen Seelsorgern, 

die den 24-Stunden-Dienst der 

Ökumenischen TelefonSeelsorge 

Deutschland mit besetzen. Ihr 

Ziel: „Ich will den guten Geist in 

dieser Gemeinschaft erhalten“, 

und die Öffentlichkeit informie-

ren über das, was die Ehrenamtler 

hier leisten. 9000 Anrufe allein 

aus Vorpommern landen jedes 

Jahr in diesem Hilfenetz.

Dagmar Simonsen hatte 2002 

die Ausbildung zur ehrenamtli-

chen TelefonSeelsorgerin in 

Greifswald absolviert und jahre-

lang Dienste am Telefon über-

nommen. „Ich habe das immer 

gern gemacht“, sagt sie. „Im Team 

herrscht eine besondere Gemein-

schaft, die Arbeit ist so erfüllend.“ 

Auch als Ausgleich zum Familien-

leben sei das gut gewesen. Dag-

mar Simonsen ist verheiratet und 

hat vier Kinder. 

In den vergangenen vier Jah-

ren arbeitete sie als Koordinatorin 

beim Ehrenamtlichen-Treff „Bür-

gerhafen“ in Greifswald und als 

Berufsberaterin für jugendliche 

Flüchtlinge in der Arbeitsagentur. 

Sie hat in Potsdam Mathe und 

Geographie auf Lehramt studiert 

und lebt seit 2000 in Greifswald. 

„Da bricht bei einem 

selbst was auf“

Als neue Leiterin will sie nächstes 

Jahr einen Ausbildungskurs für 

Ehrenamtliche anschieben – und 

hofft, dass ganz viele teilnehmen. 

„Mich selbst hat diese Ausbildung 

sehr gereizt“, sagt sie. Sich in 130 

Stunden unter professioneller 

Anleitung mit Lebensthemen wie 

Kommunikation, Tod, Trauer, 

Krankheit, Liebe, Sex und Part-

nerschaft zu beschäftigen, sei eine 

große Bereicherung. „Da bricht 

bei einem selbst ganz viel auf.“ 

Und mit jedem Gespräch am Tele-

fon entwickle man sich weiter. 

„Den guten Geist erhalten“
Dagmar Simonsen ist die neue Leiterin der TelefonSeelsorge

„Diese Arbeit ist erfüllend“, sagt 
Dagmar Simonsen. Foto: Sybille Marx

KIRCHENRÄTSEL
Die Glocken der Anklamer Marienkirche waren im 
Rätsel der KiZ 25 zu sehen. Barbara Feske aus Lud-
wiglust, Ute Meier-Ewert aus Glinde, Jügen Zechow 
aus Güstrow, Burkhard Bühner aus Greifswald und 
Michael Heyn aus Rostock haben erfolgreich gekno-

belt! Das neue Rätsel zeigt eine 
kleine vorpommersche Dorfkirche, 
die im Sommer von einer Ehren-
amtlichen offengehalten und mit 
kalligraphischen Versen gestaltet 
wird. Wo steht sie? Telefonnum-
mer 03834 / 776 33 31, redaktion-
greifswald@kirchenzeitung-mv.de

Stralsund. Mit dem Ziel, gesell-

schaftliche Spannungen abzubau-

en, starten das Kreisdiakonische 

Werk Stralsund (KDW) und das 

Stadtteilzentrum SIC ein Infoan-

gebot mit Kummerkasten und 

Sprechstunden. Das teilte Thomas 

Nitz vom Nachbarschaftszentrum 

des KDW und der Auferstehungs-

kirche in Stralsund Grünhufe mit.

Manchen Menschen mache die 

Zuwanderung Angst und sie fühl-

ten sich nicht gut informiert, er-

klärt er. Eine neue Arbeitsgruppe 

Ehrenamtlicher biete an: Alle 

Bürger könnten ihren Frust und 

ihre Fragen aufschreiben und in 

die Briefkästen des Nachbar-

schaftszentrums oder des Stadt-

teilzentrums Knieper West in der 

Thomas-Kantzow-Straße 6 werfen. 

Die Gruppe werde schnell ant-

worten oder Infotage mit Fach-

leuten veranstalten. Erste Sprech-
stunden: Montags, 27. Juni, 4. Juli 
von 16 bis 18 Uhr in Grünhufe, 
dienstags, 28. Juni, 5. Juli, 14 bis 
16.30 Uhr in Knieper West. 

Frust in den 
Kasten!
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Sonnabend, 25. Juni
20.15 3sat, Jukka-Pekka Sarasate 
dirigiert Dutilleux und Ravel
23.35 ARD, Das Wort zum Sonn-
tag spricht Pastorin Elisabeth 
Rabe-Winnen, Lengede

Sonntag, 26. Juni
9.15 Bibel-TV, Gottesdienst: Über-
setzung in Gebärdensprache
9.30 ZDF, Evangelischer Gottes-
dienst – Anders als du denkst – 
Aus dem Meldorfer Dom mit 
Pastorin Ina Brinkmann 
14.25 ARD, Gott und die Welt, 
Kampf ums Erbe
18.30 arte, Karajan dirigiert 
Beethovens Fünfte
20.15 3sat, Die Berliner Philhar-
moniker in der Waldbühne Ber-
lin 2016 

Montag, 27. Juni
20.15 ARD, Sommerkino im Ers-
ten – Ziemlich beste Freunde
20.00 Bibel TV, täglich, Andacht
Dienstag, 28. Juni
20.15 arte, Thema: „Wie stoppt 
man die Gotteskrieger? 
22.15 ZDF, 37°, Chronisch über-
lastet – Notfallmediziner im 
Dauerstress

Mittwoch, 29. Juni
22.10 WDR, AfD. Und jetzt?, Seit 
den Landtagswahlen haben sich 
in Deutschland Gräben aufgetan
Donnerstag, 30. Juni
23.05 MDR, Lebensläufe, Musik – 
Eine Reise fürs Leben, Der Diri-
gent Riccardo Chailly

TV-TIPPS
Sonntag, 26. Juni
6.05 NDR info, Forum am Sonn-
tag, Grünes Glück – Was Men-
schen in den Garten zieht (Wie-
derholung 17.05 Uhr)
6.30 NDR info, Die Reportage, 
„Kinder, ich gehe ins Kloster“ – 
Evangelische Konventualinnen 
in Ebstorf (Wh. 17.30 Uhr)
7.05 Deutschland-Radio Kultur, 
Feiertag, Fahr hinaus in die Tie-
fe! – Gott erfahren auf dem See-
lengrund
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen, 
Religiöses Wort, Von Seelenlust 
und Körperzeichen – was Leib 
und Seele zusammenhält
8.40 NDR Kultur, Glaubenssa-
chen, Blaupause für den Dialog 
mit Juden und Muslimen – Vor 
700 Jahren starb der Poet, Phi-
losoph und Mystiker Ramon 
Llull
11.05 NDR info, Das Feature
das ARD Radiofeature: Folter-
kammer Eritrea – Über die Fi-
nanzierung einer Diktatur
19.05 NDR Kultur, Gedanken zur 
Zeit, Der Elefant im Raum – War-
um uns der Blick für das Offen-
sichtliche abhandenkommt

Mittwoch, 29. Juni
20.10 DLF, Religion und Gesell-
schaft, „Die Rebbetzin – eine 
tapfere Frau, mehr als alle Per-
len ist ihr Wert“ – Über das Be-
rufsbild der Rabbinergattin

Freitag, 1. Juli
15.45 MDR Kultur, Shalom 

15.50 DLF, Jüdisches Leben
19.07 Deutschland-Radio Kul-
tur, Aus der jüdischen Welt
20.15 NDR info, Zeitzeichen
20.30 NDR info, Schabat Scha-
lom, Mit einer Ansprache von 
Rabbiner Jonathan Magonet, 
London – Berichte aus dem jü-
dischen Leben

KIRCHENMUSIK
Sonnabend, 25. Juni
19.05 NDR Kultur, Musica – Glo-
cken und Chor, Geistliche Musik 
von Franz Schubert

Sonntag, 26. Juni
6.10 DLF, Geistliche Musik, Or-
lando di Lasso, Georg Böhm, 
Joh. Seb. Bach: „Wer nur den 
lieben Gott lässt walten“, Kanta-
te
6.30 MDR Kultur, Christoph 
Graupner: „Ach Gott und Herr“, 
GWV 1144/11
8.00 NDR Kultur, Kantate, Geist-
liche Musik am 5. Sonntag nach 
Trinitatis, Johann Georg Ebeling: 
„Die güldne Sonne voll Freud 
und Wonne“, Choral 
22.00 MDR Kultur, Orgel Maga-
zin „Außenseiter – Spitzenrei-
ter“, Der Dresdner Orgelbauer 
Marcus Stahl und seine ausge-
fallenen Instrumente.
Donnerstag 30. Juni
20.03 Deutschlandradio Kultur, 
Bachfest Leipzig aus der Tho-
maskirche, Max Reger: „Der 
Mensch lebt und bestehet“, Jo-
hannes Brahms: „Begräbnisge-

sang“, Johann Sebastian Bach: 
„Ich hatte viel Bekümmernis“, 
Kantate und andere

GOTTESDIENSTE
Sonntag, 26. Juni
10.00 NDR info, Aus der Jubila-
tekirche in Hamburg, Predigt: 
Pastorin Kirstin Faupel-Drevs 
(evangelisch)
10.00 MDR Kultur, Übertragung 
aus der Pfarrei „Heilige Familie“, 
Hoyerswerda (katholisch)

10.05 DLF, Übertragung aus der 
Pfarrkirche St. Martin in Mün-
chen-Moosbach, Predigt: Pfarrer 
Martin Cambensy (kath.)

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN 
5.56 NDR info, Morgenandacht
6.08 MDR Kultur, täglich, Wort 
zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Morgen-
andacht
6.23 Deutschland-Radio Kultur, 
Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR Kultur, Morgenandacht
9.15 NDR 1 Niedersachsen, Mor-
genandacht „Himmel und Erde“
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, „Dat 
kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, 
Sonntag, 7.30 „Gesegneten 
Sonntag“

RADIO-TIPPS
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TVTIPPS
Anders als du denkst 
„Anders als du denkst“, so das Motto des Got-
tesdienstes, der von behinderten und nicht be-
hinderten Menschen gemeinsam gestaltet wird, 
um ein Miteinander zu fördern und Inklusion zu 
leben. Die evangelische Kirchengemeinde Mel-
dorf feiert mit der örtlichen „Stiftung Mensch“ 
schon seit Jahren regelmäßig Gottesdienste und 
organisiert gemeinsame Projekte. Die Begegnun-
gen tragen dazu bei, Berührungsängste abzu-
bauen und Grenzen zu überwinden. Von der 
„Stiftung Mensch“ wirken Silvia Klehn und Julia 
Mahrt sowie der Chor „Fliekemas“ mit. Pastorin 
Ina Brinkmann leitet den Gottesdienst und hält 
die Predigt.
Evangelischer Gottesdienst – Anders als du 
denkst – Aus dem Meldorfer Dom, Sonntag, 26. 
Juni, 9.30 Uhr, ZDF. EZ/kiz

Türkei – Drehkreuz des Terrors
arte-Themenabend: „Jung, zornig, islamistisch: Wie stoppt man die Gotteskrieger?“

Der Terror hat Einzug in die Tür-
kei gehalten. Anschläge und At-
tentate treffen die modernen 
Großstädte. Hat der Staat zu lan-
ge weggeschaut? In einer Doku-
mentation begeben sich Halil 
Gülbeyaz und sein Team auf die 
Spuren der „Gotteskrieger“. Am 
arte-Themenabend werden au-
ßerdem weitere Dokumentatio-
nen zu den Themen „Generation 
Dschihad“, „Boko Haram“ und 
„Wüstenkrieg: Islamisten in der 
Sahara“ gezeigt.

Von Heide-Marie Göbbel
Die Türkei ist zur Zielscheibe ter-

roristischer Attentate geworden. 

Seit einem Jahr häufen sich die 

Anschläge und treffen auch die 

großen Städte Ankara und Istan-

bul. Hat der türkische Staat die 

Islamisten im eigenen Land zu 

lange geduldet? Wie kam es zu 

dieser Entwicklung? In der Doku-

mentation begeben sich Halil 

Gülbeyaz und sein Team auf die 

Spuren der „Gotteskrieger“.

Die Türkei ist ein Land zwi-

schen Mittelmeer und Schwar-

zem Meer, zwischen Asien und 

Europa. Der westliche Lebensstil 

und die Erbschaft des Osmani-

schen Reiches gingen hier stets 

Hand in Hand. Unter der Füh-

rung von Recep Erdogan hat sich 

das verändert. Die Türkei ist in-

zwischen zu einem Land gewor-

den, in dem die Meinungs- und 

Pressefreiheit radikal einge-

schränkt wird, oppositionelle Po-

litiker, Geschäftsleute und Wis-

senschaftler inhaftiert werden 

und der sunnitische Islam alle 

anderen Glaubensrichtungen do-

miniert, obwohl die Türkei in 

Wirklichkeit ein Mosaik verschie-

dener Völker und Kulturen ist.

Von dieser Politik profitieren 

auch die radikalislamischen Ter-

rororganisationen wie der soge-

nannte Islamische Staat. Die Tür-

kei scheint für die Dschihadisten 

in Syrien und im Irak ein Dreh- 

und Angelpunkt zu sein. Sie ver-

sorgen sich hier mit Menschen- 

und Kriegsmaterial, oft mit Wis-

sen und Tolerierung der türki-

schen Behörden und sogar - wie 

manche Experten behaupten - 

mit deren Unterstützung.

Das alte Bild der Türkei als 

Brücke zwischen Asien und Euro-

pa hat sich seit dem Beginn der 

Bürgerkriege im Irak und in Syri-

en in ein gänzlich anderes ver-

wandelt: Die Türkei ist zur Tran-

sitstrecke in den „Heiligen Krieg“, 

zum Drehkreuz für die Dschiha-

disten geworden.

Doch der Islamische Staat hat 

der Türkei inzwischen den Krieg 

erklärt und verübt immer mehr 

Selbstmordanschläge, besonders 

in touristischen Zentren. Ein 

hochrangiger türkischer Sicher-

heitsbeamte gab zu, dass der IS in 

mehr als 70 türkischen Städten 

über geheime Zellen verfügt. Hin-

zu kommt, dass die Terrororgani-

sation – laut einer Umfrage – von 

bis zu acht Prozent der türkischen 

Bevölkerung Sympathien genießt.

Manche Politiker in Ankara 

weisen immer wieder darauf hin, 

welche Gefahren diese „Brücken-

Rolle“ für das Land in sich birgt. 

Doch die Warnung kommt even-

tuell zu spät, denn die Islamisten 

scheinen in der Türkei bereits 

eine stabile Infrastruktur und 

eine breite Anhängerschaft aufge-

baut zu haben. In den Interviews 

mit Politikern, Experten und Be-

troffenen wird deutlich, dass die 

Türkei über die Aktivitäten der 

Dschihadisten im eigenen Lande 

lange hinweggesehen, sie toleriert 

und sogar unterstützt hat.

„Türkei – Drehkreuz des Terrors, 
Dienstag, 28. Juni, 20.15 Uhr.

Generation Dschihad
Der Terror des Dschihad hat Eu-

ropa erreicht. Die Attentate von 

Paris und Brüssel haben gezeigt, 

dass islamistische Attentate jeder-

zeit und überall möglich sind. Es 

gibt Netzwerke von jungen, vor-

wiegend in Europa geborenen 

und radikalisierten Islamisten. 

Was können die europäischen Re-

gierungen machen, damit der 

Krieg nicht zur verführerischen 

Alternative für junge Menschen 

wird? „Generation Dschihad“ be-

schäftigt sich mit den unterschied-

lichen Strategien der sogenann-

ten Deradikalisierung und der 

Prävention in Europa.

Dienstag, 28. Juni, 21.10 Uhr.

Boko-Haram 
Nigerias Terrorgruppe

Über Entstehung und Aufstieg 

von Boko Haram ist bislang wenig 

bekannt. Die Dokumentation 

bringt Licht ins Dunkel, indem sie 

die Geschichte der Islamisten-

gruppe von ihrer Gründung im 

Jahr 2002 bis zu ihrem Treue-

schwur auf den IS im Jahr 2015 

nachzeichnet. Filmemacher Xa-

vier Muntz wurde bereits mit sei-

ner Dokumentation „Eingekesselt 

– Der einsame Kampf der Pesch-

merga“ bekannt.

Dienstag, 28. Juni, 22.15 Uhr.

Wüstenkrieg – Islamis- 
ten in der Sahara
2012 eroberten Islamisten weite 

Teile Malis. In den wenigen Mo-

naten ihrer Schreckensherrschaft 

führten sie im Norden des Landes 

die Scharia ein und zerstörten die 

berühmten Mausoleen Timbuk-

tus. Die französischen Streitkräfte 

intervenierten und versuchen 

seither, mit internationaler Unter-

stützung, die Lage zu kontrollie-

ren. Doch ein Ende des Konflikts 

ist nicht abzusehen.

Dienstag, 28. Juni, 23.10 Uhr.

MELDUNGEN

Familien suchen verzweifelt nach ihren Kindern, die sich in Syrien dem IS 
angeschlossen haben. Foto: Halil Gülbeyaz/HTTV-Produktion

Der Kampf ums Erbe
Hans Forstmaier sitzt mit seiner Familie am 
Frühstückstisch und weint. Es ist das erste Mal, 
dass seine Frau Rosi und die fünf Kinder Tränen 
bei dem handfesten Landwirt sehen. Der Grund 
für Hans‘ Trauer ist nur allzu verständlich: In 
wenigen Minuten muss er mit seiner Familie 
den Bauernhof in Oberbayern für immer verlas-
sen. Ein Gerichtsvollzieher kommt und wechselt 
die Schlösser aus, weil seine Mutter und seine 
vier Schwestern es so wollen.
Fast acht Millionen Deutsche werden im laufen-
den Jahrzehnt eine Erbschaft machen oder ge-
macht haben. Sehr häufig geraten die Hinter-
bliebenen in Streit über die Erbschaft. Dabei 
sind die Konstellationen unterschiedlich. Alle 
Fälle aber haben eines gemeinsam: Es geht nie 
nur um Geld. Immer spielen auch alte Konflikte, 
Enttäuschungen und Eifersucht eine Rolle.
Reihe: Gott und die Welt – Der Kampf ums Erbe, 
Sonntag, 26. Juni, 14.25 Uhr, ARD-Fernsehen. EZ/kiz

Hans Forstmeier muss seinen Bauernhof verlassen, 
weil die Erbengemeinschaft es so will.  Foto: ARD

Medienpreis – BOBBY 2016 
Berlin / Köln. In diesem Jahr geht der BOBBY an 
die Schauspielerin Annette Frier und den WDR-
Fernsehfilm „Nur eine Handvoll Leben“, der am 23. 
März um 20.15 Uhr im Ersten ausgestrahlt wurde. 
Der Medienpreis der Lebenshilfe würdigt den sen-
siblen Umgang der TV-Produktion mit dem Thema 
Pränataldiagnostik. Der Film zeigt, wie Eltern von 
einem Moment auf den anderen vor die Entschei-
dung über Leben und Tod gestellt werden. 3,2 Mil-
lionen Zuschauer fiebern zur besten Sendezeit vor 
den Bildschirmen mit – und fragen sich: Was würde 
ich tun? Am Ende entscheidet sich die Mutter, ge-
spielt von Annette Frier, gegen einen Schwanger-
schaftsabbruch: Ihr Kind mit dem Gendefekt Triso-
mie 18 soll selbst bestimmen können, ob es leben 
will. EZ/kiz

33. Robert-Geisendörfer-Preis 

Hamburg. Dunja Hayali, Journalistin und Mode-
ratorin des ZDF-Morgenmagazins, erhält den Son-
derpreis der Jury des Robert-GeisendörferPreises 
2016. Mit diesem Preis würdigt die Jury unter dem 
Vorsitz von Kirchenpräsident Volker Jung eine 
Journalistin, die täglich in schwieriger Lage „Ge-
sicht“ und Haltung zeigt. „Die Jury würdigt Dunja 
Hayali für die Beharrlichkeit, mit der sie ihre ei-
gene öffentliche Person in den Dienst einer offe-
nen, nie teilnahmslosen Gesprächskultur stellt. 
Dass sie sich dabei auch direkt mit Menschen 
auseinandersetzt, die zuvor ihre Arbeit oder gar 
sie persönlich verunglimpft haben, und dabei im-
mer die nötige journalistische Distanz wahrt, hat 
die Jury beeindruckt und überzeugt.“ Die feierli-
che Verleihung des Medienpreises der Evangeli-
schen Kirche findet am 12. Oktober 2016 im Rah-
men des 4. Evangelischen Medienkongresses 
beim NDR in Hamburg statt. EZ/kiz
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Sonnabend, 25. Juni 2016
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Christenmenschen“ 
von Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).

Sonntag, 26. Juni 2016
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“ mit 
Matthias Bernstorf, Kirchenredakteur (ev.).

Montag - Freitag
4.50 Uhr/19.55 Uhr, Ostseewelle „Zwischen Him-
mel und Erde“.

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Mo: Plattdeutsche 
Morgenandacht mit Christiane Breitbach, Reins-
hagen (ev.); Di/Fr: Matthias Bernstorf (ev.); Mi/Do: 
Tilman Reinecke, Poseritz/Rügen (ev.).

KIRCHE IM RADIO

TERMINE

Weidendom Rostock
Rostock. Zu einer Musik- und Tanzperformance 
mit der dancing raven woman Barbara Krippen-
dorf und Rafael Gomez am E-Piano wird am 
Sonnabend, 25. Juni, 15.30 Uhr, in den Weidendom 
auf dem Rostocker IGA-Gelände eingeladen. Zu 
einer ökumenischen Andacht „Was der Mensch 
(wirklich) ist – Psalm 8 und sein tiefstes Geheim-
nis“ laden das Frauenwerk der Nordkirche in MV 
und die Katholische Frauengemeinschaft 
Deutschland, Region Mecklenburg, am 26. Juni, 
15.30 Uhr, ein. 

Grundfrage zu Bild und Klang
Rostock. Zu einer Tagung „Bild und Klang I – Zu 
einer Grundfrage der Bild-Anthropologie“ laden 
das Institut für Bildtheorie und das Institut für Text 
und Kultur der Theologischen Fakultät von Don-
nerstag, 30. Juni, 12.30 Uhr, bis Sonnabend, 2. Juli, 
12.30 Uhr, in das Internationale Begegnungszent-
rum in der Rostocker Bergstraße 7a ein. Kontakt: 
Prof. Dr. Klaus Hock: klaus.hock@uni-rostock.de 
oder PD Dr. Jens Wolff: jens.wolff@uni-rostock.de. 
Anmeldungen: caroline.geissler@uni-rostock.de

2. Rostocker Predigt-Slam
Rostock. Der „2. Rostocker Predigt-Slam“ am 8. 
und 9. Juli lädt Pastoren, Theologen, Nicht-Theolo-
gen ein, um eine andere, neue Form von Predigt 
kennenzulernen und selbst zu erproben. Der Kom-
ponist, Songwriter und Theaterregisseur Lukas 
Rauchstein und Dipl. Theol. Katharina Gladisch 
werden die Gruppe begleiten. Die abschließende 
Darbietung findet in Form einer kollektiven Predigt 
im Universitätsgottesdienst am 10. Juli, 19 Uhr, 
statt. Teilnehmen können alle, die für Predigt zu 
begeistern sind. Freitag, 8. Juli: 15 bis ca. 20 Uhr; 
Sonnabend, 9. Juli: 9 bis ca. 20 Uhr; Anmeldung: 
Prof. Thomas Klie, thomas.klie@uni-rostock.de

MUSIK IN KIRCHEN

Es ist seit 1998 gute Tradition, 
dass die Schweriner Domkantorei 
zu einer „Nacht der Chöre“ ein-
lädt. Das alle zwei Jahre stattfin-
dende Ereignis lockt von 17 Uhr 
bis nach Mitternacht Tausende in 
den Dom – Sänger und Zuhörer.

Von Marion Wulf-Nixdorf
Schwerin. Bei der ersten „Nacht 

der Chöre“ 1998 kamen 13 Chöre, 

es waren in den Folgejahren auch 

mal nur zehn – aber in diesem 

Jahr ist der Höhepunkt mit 24 

teilnehmenden Chören mit rund 

1000 Sängern, freut sich Ute 

Rothacker aus der Domkantorei, 

die die Nacht der Chöre gemein-

sam mit Domkantor Jan Ernst 

vorbereitet. Viele Jahre lang hatte 

Sigrid von Bodecker diese logisti-

sche Höchstleistung verantwortet.

Erstmalig tritt in diesem Jahr 

ein Chor mit einem Orchester auf, 

dem Collegium musicum Schwe-

rin. Ansonsten singen die Chöre a 

capella, oder auch mal mit Kla-

vier- oder Orgelbegleitung. 

Den einzelnen Chöre stehen 

jeweils 20 Minuten inklusive Auf-

tritt und Applaus zur Verfügung. 

Die Idee für eine solche Nacht 

hatte Domkantor Jan Ernst vor 

über 20 Jahren aus Hamburg mit-

gebracht – dort traten aber nur 

Kirchenchöre auf. In Schwerin 

sind neben fünf Kirchenchören 

auch Vereinschöre, Schulchöre 

und andere zu erleben. Es erklin-

gen Volkslieder, Madrigale, Cho-

räle, Gospels und sogar Auszüge 

aus Oratorien, auch Jazz. 

Zu Beginn und zum Ende wer-

den alle Gäste im Dom zum Mit-

singen eingeladen. Die Texte sind 

im Programmheft abgedruckt. 

Die Nacht der Chöre ist wie ein 

Wandelkonzert gestaltet. Im 

Domhof werden die Besucher 

vom Verein „Musik im Dom“ be-

köstigt. Die Spenden kommen der 

Musik im Dom zugute.

Im Schweriner Dom werden am heutigen Freitag rund 1000 Sänger erwartet

Zehnte Nacht der Chöre

Seit Jahren mit dabei: Der Schweriner Gospelchor.  Foto: privat

In Mecklenburg

Sonntag, 26. Juni
Userin, 16 Uhr: Kindermusical 
„Franziskus“ von Andreas Hantke. 
Kinderchor der Singakademie 
Neustrelitz; Ltg.: Michael Voigt. 
Plate, 16 Uhr: „Peter und der Wolf“. 
Blockflötenensemble. Ltg.: Antje 
Schnell.
Röbel, St. Nicolai, 16.30 Uhr: Mar-
tin Luther – Musik und Leben. Trio 
ChoralConcert und Matthias 
Komm, Schauspiel.
Lichtenhagen Dorf, 17 Uhr: Krö-
nungsmesse von Wolfgang Ama-
deus Mozart. Kantorei.
Groß Trebbow, 17 Uhr: Saxophon-
quartett BLAX.
Röbel, St. Marien, 17 Uhr: Kantorei 
Röbel, Instrumentalisten. 
Rostock, St. Thomas Morus, 17 
Uhr: Chöre aus Brandshagen, 
Damgarten und Rostock; Ltg.: Gui-
do Düwell.
Groß Eichsen, 17 Uhr: Klezmer Tov 
mit Harry Timmermann und Nikos 
Tsiachris.
Kavelstorf, 17 Uhr: Gospelchor der 
Jugendkirche Rostock.
Rostock, Heilig Geist, 18 Uhr: Den-
ny Phillip Wilke, Orgel.
Grevesmühlen, 18 Uhr: Brita Reh-
söft, Sopran; Ulrike Zech, Alt; Sven 
Hermes, Tenor; Raphael De Vos, 
Bass; Strelitzer Kammerorchester; 
Kantorei Grevesmühlen; Ltg.: An-
nerose Lessing. 
Rostock, St. Nikolai, 18 Uhr: Wise 
Guys.
Waren, St. Marien, 19.30 Uhr: Po-
saunenchor St. Marien.
Güstrow, Dom, 19.30 Uhr: Nord-
deutscher Kammerchor; Ltg.: Ma-
ria Jürgensen.
Kühlungsborn, 20 Uhr: Jugend-
chor Gymnasium Großenhain; Ltg.: 
Stefan Jänke.

Montag, 27. Juni
Schwerin, Dom, 14.30 Uhr: Orgel-
musik.
Krakow, 19 Uhr: Posaunenchor.

Dienstag, 28. Juni
Warnemünde, 18 Uhr: Orgelmusik 
mit Kirchenführung.
Boltenhagen, 19.30 Uhr: Klezmer, 
Chanson, Folk. Wolfgang Exner 
und Band.
Schönberg, 20 Uhr: Überra-
schungskonzert.

Wustrow, 20 Uhr: Jugendchor 
Großenhain.

Mittwoch, 29. Juni
Neubrandenburg, St. Johannis, 12 
Uhr: Michael Voigt, Orgel.
Schwerin, Schlosskirche, 14 Uhr: 
Posaunenchor, Ltg.: Johannes 
Meures.
Sternberg, 19.30 Uhr: Festspiele 
MV. Dresdner Kreuzchor. Ltg. Rode-
rich Kreile.
Ribnitz, 20 Uhr: Gospelchor St. Af-
ra Meißen; Ltg.: Karsten Voigt. 
Wismar, St. Nikolai, 20 Uhr: En-
semble diX. Choralimprovisatio-
nen. Vier Holzbläser, ein Sopran.

Donnerstag, 30. Juni
Neustrelitz, Stadtkirche, 19.30 
Uhr: Thüringer Sängerknaben; Lu-
kas Klöppel, Orgel; Ltg.: Andreas 
Marquardt.
Parchim, St. Georgen, 19.30 Uhr: 
Sächsische Posaunenmission. 
Wittenburg, 19.30 Uhr: Festspiele 
MV. Preisträger-Projekt mit Instru-
mentalisten Vilde Frang, Nils Mön-
kemeyer, Marie-Elisabeth Hecker, 
Edicson Ruiz, Sebastian Klinger, 
Reto Bieri, Martin Helmchen.
Plau am See, 20 Uhr: Wittstocker 
Saxophonquartett.
Rerik, 20 Uhr: Benefizkonzert für 
die Kinder von Tschernobyl. Stu-
denten der Hochschule für Musik 
und Theater Rostock; Ltg.: Adel-
heid Göckeritz.

Freitag, 1. Juli
Minzow, 18 Uhr:J. Thoms, Orgel.
Schönberg, 18.30 Uhr: Christoph 
D. Minke, Orgel.
Zettemin, 19 Uhr: Dozentenkon-
zert Warener Sommerakademie. 
Cornelia Kieschnik, Alt; Katharina 
Schumann, Blockflöte; Pavel Černý, 
Orgel.
Doberan, 19.30 Uhr: Norddeut-
scher Kammerchor; Ltg. Maria Jür-
gensen.
Rühn, 19.30 Uhr: Festspiele MV; 
Preisträger-Projekt, siehe Witten-
burg 30. Juni.
Tessin, 19.30 Uhr:  Naumburger 
Kammerchor, D. Greßler, Orgel. 
Zurow, 19.30 Uhr: Brassband 
„PotzBlech“ der Schweriner Musik-
schule Ataraxia. 
Parchim, St. Georgen, 21.30 Uhr: 
Kirchenchor Herzfeld, Ltg.: Fritz 
Abs. 

Sonnabend, 2. Juli
Groß Wokern, 10 und 17 Uhr: Mu-
sikreise in schöne Kirchen Nord-
deutschlands. Stephan Bordihn, 
Tenor; Christian Werbs, Orgel.
Basedow, 10.30 Uhrund 17 Uhr: 
Musikreise in schöne Kirchen.... 
Sabine Schumann, Orgel. 
Stavenhagen, 14 Uhr: Musikreise... 
Posaunenchor St. Marien Waren; 
Ltg.: Ralf Mahlau.
Ratzeburg, Dom, 18 Uhr: Nikolai 
Geršak, Orgel.
Schwerin, Dom, 18 Uhr: Friedhelm 
Flamme, Orgel.
Wismar, Heilig Geist, 18 Uhr: Fest-
spiele MV. Preisträger-Projekt, sie-
he Wittenburg 30. Juni.
Plate, 19 Uhr: Gospelchor.
Westenbrügge, 19 Uhr: Orgel plus.
Boeck, 19.30 Uhr: Felizia Frenzel, 
Sopran; Hans-Jürgen Küsel, Orgel.
Fürstenberg/Havel, 19.30 Uhr: 
Christian Stähr, Cembalo.
Warnemünde, 20 Uhr: Konzert zur 
Eröffnung der Warnemünder Wo-
che. Studierende der HMT Ros-
tock; Ltg.: Sven Werner.
Neustrelitz, Stadtkirche, 23 Uhr: 
Cronsohn. Elektroakustisches 
Nachtkonzert von und mit Torsten 
Harder, Violoncello, and friends.

In Pommern

Sonntag, 26. Juni
Landow, 11 und 15 Uhr: Festspiele 
MV mit der HMT Rostock.
Greifswald, Wieck, 17 Uhr: Bläser-
gruppe Wieck, Gerhard Kauffeldt, 
Orgel. 
Prerow, 20 Uhr: Gospelchor St. Af-
ra Meißen, Ltg.: Karsten Voigt. 

Montag, 27. Juni
Born, 20 Uhr: Michael Hornstein, 
Saxophon; Holger Mantey, Piano.

Dienstag, 28. Juni
Barth, 20 Uhr: Gospelchor St. Afra 
Meißen, Ltg.: Karsten Voigt.
Göhren, 20 Uhr: Mönchgut-Selli-
ner Kirchenchor; Bläserchor. 
Ahrenshoop, 20 Uhr: Michael 
Hornstein, Saxophon; Holger Man-
tey, Piano.

Mittwoch, 29. Juni
Bergen, 20 Uhr: Matthias Schnei-
der, Orgel.
Middelhagen, 20 Uhr: Bernd Ebe-
ner, Orgel; Annette Garbe, Flöte.

Donnerstag, 30. Juni
Greifswald, Dom, 19.30 Uhr: Fest-
spiele MV. Dresdner Kreuzchor. 
Ltg.: Roderich Kreile 
Prerow, 20 Uhr: Helmut Hauskel-
ler, Panflöte, und Martin Heß, Or-
gel.

Freitag, 1. Juli
Born, 20 Uhr: Helmut Hauskeller, 
Panflöte, und Martin Heß, Orgel.
Prerow, 20 Uhr: Britta Schwarz, Alt, 
und Michael Schönheit, Orgel.
Zarnekow, 22 Uhr: Cronsohn. siehe 
Neustrelitz, 2. Juli, 23 Uhr.

Sonnabend, 2. Juli
Ahrenshoop, 20 Uhr: Helmut 
Hauskeller, Panflöte, und Martin 
Heß, Orgel.
Lassan, St. Nikolai zu Bauer, 20 
Uhr: Lieder, die von der Liebe er-
zählen; Michael Raeder, Gesang. 

SCHLOSSFESTSPIELE 
S C H W E R I N 2 016

8.7.–14.8.2016

des Mecklenburgischen Staatstheaters Schwerin

Oper von Giuseppe Verdi | Open air
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Drei Fragen, drei Antworten – 
jede Woche stellen sich promi-
nente und nicht prominente Zeit-
genossen der Gretchenfrage³. 
Heute befragt unser Gretchen 
den Tierarzt und Direktor vom 
Zoo Stralsund, Christoph Lang-
ner. 

„Nun sag wie hast du’s mit der 
Religion?“

Ich bin sicherlich einer von den 
Exoten hier in der Region: Ich 
bin bekennender Katholik, wo-
bei hier in Stralsund eine star-
ke katholische Gemeinde ist. 
Aber ansonsten ist die katholi-
sche Kirche hier oben ja relativ 
wenig präsent. 

Was ist Ihnen wichtig?

Wichtig sind mir Natur und Kul-
tur. Also Mensch, Tier und 
Pflanze. Das kann man unter 
dem christlichen Begriff Schöp-
fung zusammenfassen. Mir ist 
wichtig, dass man versucht, das 
miteinander abzustimmen und 
die Interessen unter einen Hut 
zu bringen. 
Heutzutage ist das schwieriger 
denn je – nicht nur in den 
hochentwickelten Ländern, 
sondern weltweit. 

Wenn Sie sich etwas wün-
schen dürften, dann … 

Dann würde ich an die vorherige 
Frage anknüpfen und sagen, 
dass man zwischen Natur und 
Mensch und Tier ein möglichst 
harmonisches Verhältnis errei-
chen könnte. 

Sag, wie hast du’s mit der Religion?

Christoph Langner 
sorgt sich als 
promovierter 
Veterinär und 
Zoodirektor um 
ein harmonisches 
Verhältnis von 
Mensch und Natur.
Foto: EZ/kiz

DIE GRETCHENFRAGE³

Unsere Kolumne „Die Gretchen-
frage“ gibt es außerdem im Radio 

und als Video im 
Internet.

Mehr dazu auf 
www.evangeli-
sche-zeitung.de.

DER GOTTESDIENST
5. Sonntag nach Trinitatis 26. Juni

Aus Gnade seid ihr selig geworden durch Glau-
ben, und das nicht aus euch: Gottes Gnade ist 
es.   Epheser 2, 8

Psalm: 73, 24- 26. 28
Altes Testament: 1. Mose 12, 1-4a
Epistel/Predigttext: 1. Korinther 1, 18-25
Evangelium: Lukas 5, 1-11
Lied: Preis, Lob und Dank sei Gott dem Herren 
(EG 245) o. EG 241
Liturgische Farbe: grün

Dankopfer: zur freien Entscheidung durch die ei-
gene Kirchengemeinde. 

Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten 
können Sie auch nachlesen im Internet: www.kol-
lekten.de unter der Rubrik „Abkündigungstexte“

TÄGLICHE BIBELLESE

Montag, 27. Juni:
Galater 1, 13-24, 2. Mose 14, 15-31
Dienstag, 28. Juni:
Römer 9, 14-23 (24-26); 2. Mose 15, 1-21
Mittwoch, 29. Juni:
Hesekiel 2, 3-8a; 2. Mose 15, 22-27
Donnerstag, 30. Juni: 
Apostelgeschichte 15, 4-12; 2. Mose 16, 1-16
Freitag, 1. Juli:
2. Korinther 12, 1-10; 2. Mose 16, 17-36
Sonnabend, 2. Juli:
Philipper 3, 12-16; 2. Mose 17, 1-16

SCHLUSSLICHT

Psalm der Woche
Dennoch bleibe ich stets an dir; denn du hältst mich bei meiner rechten Hand,

du leitest mich nach deinem Rat und nimmst mich am Ende mit Ehren an.

 Psalm 73, 23-24

Keiner hat Trost

Keiner füllt das Glas

Keiner berührt mein Herz 

Keiner kennt meinen Schmerz

Keiner hört zu

Keiner weiß eine Antwort

Keiner schenkt Mut 

Keiner tut mir gut

Keiner bleibt da

Keiner hält aus

Keiner teilt meine Nacht

Keiner hat an mich gedacht

Keiner?

doch, Einer

an dir, mein Gott, halt ich fest

den ganzen Rest.
 Ulrike Dietrich, Rethwisch

Tröstende Entdeckung durch einen Sonnenstrahl: „Und Gott wird abwischen alle Tränen.“

Von Tilman Baier
Es hatte ihn ganz plötzlich über-

fallen, kurz nach seinem 41. Ge-

burtstag, an der großen Achter-

bahn. Dieses Es hatte keinen 

richtigen Namen. In der Hoff-

nung, es fassbarer und dadurch 

weniger bedrohlich zu machen, 

hatten ihm die Psychologen ei-

nen englischen Namen gegeben: 

Midlife-Crisis. Das klang beruhi-

gend, so, als würde es irgendwann 

von selbst wieder verschwinden. 

Doch er misstraute dieser Be-

schwichtigung.

Er ärgerte sich maßlos, dass er 

der Versuchung nachgegeben hat-

te, seiner Tochter und sich bewei-

sen zu wollen, dass sie einen noch 

jungen und mutigen Papa hatte. 

Und so waren sie beide losgezo-

gen, zum Johannismarkt – wie er 

es damals gemacht hatte mit sei-

nen Kumpeln.

Er konnte sich noch gut daran 

erinnern, wie es war, wenn nach 

dieser unendlich scheinenden 

langen Strecke, die die Wagen 

nach oben gezogen wurden, der 

Zug am Scheitelpunkt verharrte 

und der Blick weit über den Fest-

platz mit den bunten Buden hin-

aus schweifte. Doch diese Sicht 

und das Gefühl, ganz oben ange-

kommen zu sein, dauerte jedes 

Mal nur einen Moment. Dann 

kippte der Wagen vornüber und 

raste die nächste Rampe hinunter.

Das erste tiefe Tal bemerkte 

man kaum, schon ging es wieder 

aufwärts zum nächsten Höhe-

punkt. Und je nach Größe der 

Bahn wiederholte sich dies drei- 

oder viermal, bis dann irgend-

wann die Fahrt endete.

Die Achterbahn war ihm plötz-

lich an diesem Nachmittag des 24. 

Juni zu einem Sinnbild für sein 

Leben geworden. Steil und stetig, 

auch durch viel harte Arbeit, war 

sein Aufstieg verlaufen. Und ge-

gen alle Vernunft hatte er gehofft, 

dass es immer so weitergehen 

würde. Doch als er sich zum ers-

ten Mal Zeit nahm, die erreichte 

Höhe zu genießen, war es rasant 

abwärts gegangen. Seine Partner-

schaft hatte diese Zeit des Bauens 

an der Karriere und am Haus 

nicht überlebt.

Von nun an würde  

es bergab gehen

Dann, als er meinte, ganz unten 

angekommen zu sein, ging es 

wieder aufwärts. Das gab denen 

recht, die gemeint hatten: Kopf 

hoch, wird schon wieder ... Dann 

die nächste Talfahrt. Und dann 

wieder hoch. Doch er wusste: 

Nach dem großen Loop, wo noch 

einmal alle Dinge auf den Kopf 

gestellt wurden und die Welt 

plötzlich ganz neu aussah, wür-

den die Scheitelpunkte der Le-

bensbahn niedriger werden und 

dann irgendwann würde die 

Fahrt vorbei sein.

Das Selbstmitleid, weinerlicher 

Gefährte der Midlife-Crisis, pack-

te ihn. Er verstand plötzlich die 

Skandinavier, die den längsten 

Tag und die kürzeste Nacht des 

Jahres nur mit viel und sündhaft 

teurem Alkohol aushalten konn-

ten – weil sie wussten: Von nun 

geht es bergab.

Er hatte sich schon als Kind ge-

wundert, warum denn der längste 

Tag, an dem das Jahr auf seinem 

Höhepunkt war, den Namen von 

diesem Johannes trug. Das Bild in 

seiner Kinderbibel jedenfalls hat-

te einen hageren Mann im Fell-

mantel gezeigt, verbittert und 

zornig. Das war ihm immer un-

passend erschienen. Jetzt meinte 

er plötzlich zu wissen, warum: 

Johannes wusste, dass seine Zeit 

ablaufen würde – Johannes wies 

hinein in das kommende Dunkel.

Eigentlich war ihm ja auch die 

Zeit der Wintersonnenwende viel 

lieber. Da ging es nicht mehr tie-

fer in die Nacht hinein, da ging es 

langsam, aber stetig bergauf. Und 

plötzlich musste er an Weihnach-

ten denken. Und mit dem Blick 

auf seine Tochter, die von all sei-

nen Gedanken hoffentlich nichts 

mitbekommen hatte, dachte er: 

Ja, das ist wohl der Grund, war-

um erwachsene Menschen am 

Bett eines Säuglings oft so fröh-

lich sind, fast debil, eigentlich ir-

rational.

Ja, das ist wohl der wahre Zau-

ber der Heiligen Nacht: Dass da 

am tiefsten Punkt alles wieder 

möglich wird, neues Leben und 

Anfang und Aufstieg. Und das 

nicht nur vor dem großen Loop, 

sondern auch dann noch – nein, 

gerade dann, wenn die Fahrt ei-

gentlich zu Ende ist.

Er war sich selbst etwas un-

heimlich geworden bei so vielen 

frommen Gedanken. Erschrocken 

blickte er auf das Kind neben sich, 

das schon länger kein Kind mehr 

war; sah, dass es das Eis fast aufge-

gessen hatte, und ging mit ihm 

zum Ticketschalter.

Mittsommergedanken auf einem Jahrmarkt in der Lebensmitte

Johannistag an der Achterbahn

Die Achterbahn erschien ihm 
plötzlich als Sinnbild für sein 
Leben. Foto: bilderbox.de

Von Martin Vorländer
Kardinal Lehmann duftet frisch. Gemeint ist nicht 
der vor Kurzem emeritierte katholische Bischof 
von Mainz. Es gibt neuerdings eine Rose seines 
Namens, von ihm höchstselbst autorisiert.
Es handelt sich um eine Kletterrose mit halbge-
füllten Blüten. Ihre Farbe ist Purpur, von Alters 
her die Farbe für Kardinäle.
Bislang gibt es nur ein Exemplar, teilte Werner 
Wilker, der Züchter des Mainzer Gartenmarkts 
„Ahornblatt“, dem Evangelischen Pressedienst 
mit. Kaufen kann man sie voraussichtlich im kom-
menden Mai. Ihr Wesen wird als „wüchsig, frost-
hart und robust“ beschrieben.
Gerne würde man bei dem Züchter weitere Rosen 
in Auftrag geben. Zum Beispiel diese: Ihre Blüten-
blätter sollen eine Raute bilden. Ihre Knospe sei 
dunkel, fast schwarz. Dann entfaltet sie sich rot 
und verblüht schließlich golden. Sie ist wetterfest 
und schafft jeden Ansturm. In stoischer Ruhe 
steht sie gern für sich allein.
Achtung beim Pflanzen! Denn diese Rose verträgt 
sich nicht mit jedem anderen Gewächs. Merzen-
Becher, Koch-Zwiebeln und Wulffinen halten sich 
nicht lange in ihrer Nähe. Aber diese Sorten kennt 
eh keiner mehr. 
Nur vor der türkischen Tulpe knickt unsere Rose 
vorübergehend ein, – um sich zu alter Angela-
Standfestigkeit von Neuem aufzurichten.
Eine Rose ist eben eine Rose ist eine Rose ist ei-
ne Rose.
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Das Wesen der Rose


